
Jahrbuch
des Vereins ZUlll Schutze

der Alpenpflanzen und -Tiere

14. Jahrgang



ALTE RIESEN SONNEN SICH
Tuschzeichnung von Professor Edm. Schaefer-Osterhold



Jahrbuch des Vereins zum Schutze

der Alpenpflanzen und -Tiere



Jahrbuch
des Vereins ZUlU Schutze

der Alpenpflanzen' und -Tiere

Schriftleitung:

Dr. Karl Boshart, München

14. Jahrgang

(Zugleich 52. Bericht)

194< 2

Buchdruckerei und Verlagsanstalt earl Gerber, München 5



Die natürlichen Schönheiten unseres deutschen Vaterlandes,
seine mannigfaltige Tier- und Pflanzenwelt müssen unserem
Volke erhalten bleiben; sie sind die Urquellen der Krafl und

Stärke des deutschen Volkes und damit der nationalsoziali­
stischen Bewegung.

Adolf Hitler.

Schriftleitung:
D r. K. B 0 s h art, R e g i e run g s rat J. K I. der B a y e r i s c h e n L a n des ans tal t
für Pflanzenbau und Pflanzens'chutz, München, Königinstraße 3 6

Printcd in Germany
Druck: Buchdruckerei und Verlagsanstalt earl Gerber, München



Inhalt.
Titelbild: "Alte Riesen sonnen sich" von E. Schaefer-Osterhold

Boshart K., über Sinn und Bedeutung des Natursmutzes . 7

Gams H., Pflanzengesellschaften der Alpen. II!. Die Besiedlung des
Fe1sschutts . 16

Heck L., über die Einbürgerung des Steinbockes in den bayerischen
Bergen 45

Ebers E., Schützt unsere Umwelt! 47

Vhl F., Ein neuer Fundort von Cotoneaster tomentosa Lindley (Filz-
Zwergmispel) auf der Hochebene 52

Petrovitsch F., Botanische Wanderung in den steirismen Kalkalpen.
Flora des Polsters . 54

Pletzer ]., Naturschutzhildstöcke im Allgäu . 61

Schmidt P., Staatsrat Ritter E. von Reute'r t 65

Jahresbericht des Vereins zum Schutze der Alpenpflanzen und -Tiere
1940/41 und 1941/42 . 66

Unsere neue Tafel: "Schützt die Alpenpflanzen!" 69

Buchbesprechungen . 71

Anhang: Bildtafeln zu den Aufsätzen Gams, Heck und Pletzer 76



Über Sinn und Bedeutung des Naturschutzes.
Von Karl Boshart, München

W ie in der formenden Hand des Bildhauers der Marmor sich wandelt und schließ­
lich kein Stein mehr ist, sondern ein Kunstwerk, aus dessen Gestalt Geist und

Seele des Künstlers uns entgegenblickt, so wandelt sich im Lauf von Jahrhunderten und

oft schon von Jahrzehnten das Antlitz der Erde unter der landbauenden und siedelnden
Titigkeit des Menschen. Was wir heute sehen, ist nur selten und stellenweise noch

naturgewamsene Landschaft, sondern im großen und ganzen durch den Menschen
geformte Natur, die deutlich die Züge des Volkes trägt, dessen Hand sie ihr heutiges
Bild verdankt. Und ebenso wie der Künstler je nam seinem Geiste aus dem Stein das
Vollkommene gestaltet oder ihn nur mit dem Ziele leidlten Gelderwerbes zur Her­

stellung eines besmeidenen Machwerkes verwenden kann, so kann aum die Kultur

eines Volkes eine Landschaft zu einem Kunstwerk im Großen umwandeln, in dem

Natur und Mensmengeist sich im Vollendeten vereinigen, oder es kann den Heimatboden

nur als Erwerbsquelle ansehen lind ihn ohne Rücksicht auf sein eigenes Sein technisch
benützen, so daß seine Leistung nur in der Verstümmelung ursprünglicher Sdlönheit zu

bestehen scheint.

Es dauert indessen lange, bis in einem Land die Veränderung der Natur so weit­

gehende Ausmaße einnimmt. Der erste Kampf, der in Mitteleuropa begann, war der

gegen den Wald. Wo Feldbau entstehen sollte, mußte der Wald weichen und der jahr­

hundertelange Krieg gegen ihn hat überall Ack.er- und Wiesenland freigelegt und den

Urwald in Forste umgewandelt. Die Pflanzenwelt des Waldes zwar ist geblieben, aber
das Großwild, dem er früher Wohnstätte war, ist ausgerottet, und Auerochs und Wisent,
Bär und Wolf sind verschwunden, und von den großen Raubvögeln führen nur wenige
noch da und dort unter gesetzlichem Schutze ein fast museumhaftes Dasein. Hier
nämlich setzte das erwachende Verständnis für die Gefahr, die der heimatlichen Land­
schaft allmählim drohte, zuerst ein: daß Pflanzen, die jeder kannte und liebte, immer

seltener wurden und an vielen Orten völlig versmwanden, daß Vögel, die noch vor

wenigen Jahrzehnten für jedermann frohe und wohlbekannte Gefährten in all den

Stimmungen seines Lebens gewesen waren, nur mehr aus Bildern und Büchern gekannt

wurden, daß schließlich eine überall gleich bleibende Pflanzengesellsmaft, wie sie

menschliche Siedlungen umgibt, sich immer mehr ausbreitete und die in veränderter

Umwelt wehrlosen ursprünglichen Pflanzengemeinsmaften, an deren Auftreten der

beobamtende Naturfreund die feinen Unterschiede von Boden und Klima erkennt,
verdrängte und zum Aussterben bramte - dieses Sterben von Pflanzen und Tieren hat

zuerst nicht nur bei er Allgemeinheit, sondern vor allem in den Kreisen der natur­
wissensmaftlich forschenden Gelehrten eine starke Bewegung hervorgerufen, um den



bedrohten Geschöpfen Schutz und Sicherung ihres Lebens durch eine entsprechende
Gesetzgebung angedeihen zu lassen. Nicht jedermann kann sehen, was hier geleistet
wird, und daran unmittelbar teilhaben, denn oft handelt es sich um den Schutz von

Tier- und Pflanzenarten, die an sich selten sind, die aber geschützt werden sollen, weil
ihr Vorkommen Licht wirft auf die erdgeschichtliche Vergangenheit einer Gegend und
weil die Wissenschaft mit Recht solche Zeugen erhalten möchte. Lebende "Naturdenk­
mäler" sind sie in gleichem Sinne wie die steinernen Zeugen geologischer Geschehnisse,
die wir in Gletsmerschliffen und Findlingsblöcken im Bereime der Alpen kennen und
die uns Kunde geben von ungeheurer Vergletscherung vor noch wenigen Jahrtausenden.
Die Erhaltung dieser "Denkmäler", die gleimsam Museumsgegenstände der freien Natur
sind, ganz unabhängig von ihrem künstlerischen Wert, ist es, die das erste Ziel der
Naturschutzbewegung vorstellte und die vor allem die Wissenschaft und den Gelehrten

anging. Abgesehen von dem Gedanken, daß uns wohl niemals das Recht zusteht,
Tier- und Pflanzenarten nach unserem Belieben dem Tod zuzuführen, sind für die
Aufgaben dieser Art Natursmutz vor allem wissenschaftlicl1e Gesimtspunkte von aus­
smlaggebender Bedeutung.

Die Kultur hat indessen nimt nur über manche Arten das Aussterben verhängt,

sondern sie hat auch unersmöpfliche Bereicherung gebracht. Ahnlich wie schon dem
ersten Feldbau, den die Menschenhorden der Steinzeit nam Mitteleuropa bracl1ten, im
Zusammenleben mit Getreide und Lein aum die Unkräuter dieser Felder folgten und
die leuchtenden Farben von Mohn, Kornblume, Rade und Rittersporn in die grüne
Landsmaft Deutschlands trugen, so sind unzählige andere Arten, Pflanzen der Acker

und Gärten, Obstbäume und Weinrebe gefolgt, um schließlich überall da, wo die natür­
lime Möglichkeit dazu gegeben war, eine rein menschlich bedingte Landschaft entstehen
zu lassen. Am Ende einer solmen Entwicklung steht bei dimter Besiedelung in einem

freundlichen Klima die Entstehung einer reinen Gartenlandschaft, und wo ein Volk
mit hoher Kultur und unverdorbenem Schönheitssinn die Gestaltung des Landes,
seine Durmsetzung mit Städten, Dörfern, Landhäusern, mit Garten, Feld, Wald und
Park in jahrhundertelanger Arbeit übernommen hat, da kann eine Welt von hoher
Schönheit und wunderbarem Reize entstehen. In einer kleinen kulturphilosophischen
Schrift "Briefe vom Corner See", hat R. Guardini in der ihm eigenen edlen Sprame
eine derartige Kulturlandschaft vom südlimen Rand der Alpen am Corner See be­
schrieben: "Als ich durch die Täler der Brianza fuhr, von Mailand zum Corner See,
üppig, von emsigem Fleiß gepflegt, umschlossen von herben Bergen, alle Formen kräftig
und weit, da wollte ich meinen Augen nicht glauben. überall durchwohntes Land.
Täler und Hänge von Ortschaften und Städtchen durchformt. Was Kultur ihrem
feinsten Sinne nach heißt, trat mir entgegen, voll Wohllaut. Die Linien der Dächer
fügten sich in vielfacher Führung zu klarer Einheit; ihr Zug lief durch das ganze
Städtmen, wie es auf einem Berge saß, oder durch die Smwingungen eines Tales hin­
gelagert war, mannigfach gegliedert, und gipfelte schließlich im starken Höhenton des
Glockenturmes. Aufgefangen alles, umfangen von den wohlgebauten Massen der Berge.
Kultur, ganz edle, und dabei so selbstverständlim, so - ich habe kein anderes WOrt -
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natürlich! Durchformt, durchgeistet, und doch vollkommen schlicht. So, wie ich sie
dann ofl: wiedergefunden habe im Benehmen des einfachsten Mannes, in seinem WOrt
und Gehaben, ohne daß er um sie besonders gewußt hätte. Es war ihm ins Geblüt und
in die Faser seines Wuchses übergegangen, das Erbe jahrtausendalter Formung. Natürlich
gewordene Kultur . . . ich weiß nicht, woher ich die Worte nehmen soll, um dieses
Wunder voll Licht zu sagen, das uns, wenn. wir darin leben, so selbstverständlich wird,
wie Lufl: und Sonne! Es ist eine Atmosphäre, in der alles steht; ein Rhythmus, der über
allem schwingt; eine Weise des Seins, in dem Menschentum gedeiht. "Urbanitas" - das
Wort bedeutet ja eigentlich städtisches Sein, Stadtlufl:, in welcher aber die "humanitas",
edles durchformtes Menschenwesen gedeihen kann. Und die Natur ist hier so, daß sie
ohne weiteres in diese Kultur übergeht. Nichts Kulturfremdes, Gegensätzliches, das
sterben müßte, wenn dieses Menschentum und dieses Stadtwesen und diese Kunst zu

ihm kommen. Ich kann nicht ausdrücken, wie menschlich diese Natur ist, und wie man
darin die Möglichkeit fühlt, Mensch zu sein in einem ganz klaren und doch unaus­
schöpfbar tiefen Sinn".

Wer immer in Italien gereist ist, kennt diese das Vollkommene erreidlende Harmonie
von Landschafl: und Kultur, von Erde und Mensdlentum, von natürlichem Leben und

edler durch uralte Sitte geformter Art der Menschen in Haltung und Bewegung. Und
jeder erlebt in solcher Umwelt das beseligende Glück irdischer Vollkommenheit.

Wir kennen ähnliche rein menschliche Landschaften auch aus manchen deutschen
Gegenden ältester Kultur: vom Bodensee, wo auf der Insel Reichenau jeder Stein von
alter Geschidlte redet und jeder Baum wie ein Stück Kunstwerk in die Landschaft

gestellt ist, vom Rhein her und überall verteilt im fränkischen Maingebiet: Malerisch
im Land ruhende Städte mit altersgrauen Kirchen aus romanischer Zeit, in Rebenhügel
versenkte alte versonnene Klöster, an deren Mauern Efeu und Wein hochranken, Felder
und Gärten ringsum in reidler Frucht mannigfadl gebreitet und gegliedert durch
Straßen, an deren Kreuzungen und Wendungen die Richtung weisend Wegkreuze und
Kapellen mit barocker Kuppel ins Land gefügt stehen, als wären sie von selbst daraus
hervorgewachsen. Von sanften Hügeln weht aus Wäldern her ein Hauch von ferner
Weite ins verträumte Tal. Ein eigener Zauber liegt über einem solchen im Segen alter
Kultur reichen Lande.

Nicht nur menschliche Arbeit aber hat in jahrhundertealter Folge die Natur so zu
Mensdlenwerk werden lassen, sondern audl die moderne Wohnkultur, die den Menschen
von der Stadt hinausgeführt hat ins Land, hat derartige vermenschlichte Landsdlaften
entstehen lassen. Der Starnberger See bei München ist eine solche Landschaft, die mit
ihren alten Dörfern, Kirchen und Schlössern, mit ihren Villen, Gärten und gepflegten
Parkanlagen inmitten einer hügeligen von lichten Wäldern und \'<liesen bedeckten

Umgebung von einem eigenen Hauch edler menschlicher Geistigkeit überstrahlt ist.
Was kann der Naturschutz hier noch tun, wo ursprüngliche Natur nicht mehr vor­

handen und alles bereits zu Menschenwclt umgewandelt ist? Hier kann nur durdl feine
künstlerisch empfindende überwachung dafür gesorgt werden, daß diese natürlich und
geschichtlich mit- und ineinander gewachsene Schönheit erhalten bleibt und nicht durch
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häßliche Zweckbauten, durch falsche Straßenführung, durch aufdringliche geschäftliche

Werbung und andere Dinge entstellt wird und alles Neue sich glücklich an das in echtem
Kulturgefühl gewordene Alte anfügt. Auf diesem Gebiete muß der Schutz der Land­

schaft vor allem durch den Künstler beraten und geführt werden.

Darüber hinaus aber gibt es noch andere und nicht weniger bedeutungsvolle Ziele

des Naturschutzes und sie gehen weniger den Gelehrten und Künstler an als vor allem
den volksbiologisch denkenden Staatsmann, Politiker und Kulturpolitiker. Es ist die
wichtige Aufgabe, inmitten einer reichen Kulturlandschaft, wo immer es wirtschaftlich
möglich ist, noch echte ursprüngliche Natur zu erhalten und gegen Veränderung zu

schützen.
Diese Notwendigkeit liegt in der Eigenart des menschlichen Gemütslebens begründet.

Um innerlich jung zu bleiben, braucht ein Volk wohl als Hintergrund seines Daseins

auch eine jung bleibende, aus sich selbst lebende Natur. Zu allen Zeiten hat man darum
dem Schutze des Waldes in Deutschland so großen Wert beigelegt. Der Wald als größere
natürliche Lebensgemeinschaft hat immer als Stück echter ursprünglicher Natur gegolten,
und wenn das auch in einem Land mit hochentwickelter Forstwirtschaft nicht unbedingt

zutrifft, so stel~t der Wald doch inmitten des anderen Kulturlandes ein Stück viel­
fältigen und reichen Naturlebens vor, und zwar besonders im Gegensatz zum Feld:

er wird nicht alljährlich neu abgemessen und eingeteilt, die auf seinem Boden unter

den Bäumen sprießenden Kräuter dürfen nach ihrer Lust wachsen und werden nicht

wie auf dem Acker mit Chemikalien Und Hackmaschine ausgerottet und - was

psychologisch wichtig ist - der geldliche Nutzen des Waldes wird nicht am Ende jedes

Jahres ausgerechnet und eingeheimst, sondern sein Leben währt länger als ein Menschen­

alter, so daß der Gedanke, daß auch der Wald der Wirtschaft dient, gefühlsmäßig weit

zurücktritt gegen die Empfindung, in ihm ein Stück freie Gotteswelt zu besitzen. Wie

reich ist doch auch sein Tierleben! Rehe un,d Hirsche wohnen in; ihm und werden auch

oft gesehen, aber auch dem Fuchs und Dachs gibt er Unterschlupf, TIeren, die wir nur
selten zu Gesicht bekommen, die aber aus Märchen und Sage uns von Kindheit auf
vertraut sind, und früher hatte auch der Bär, grimmig und doch oft gutmütig, hier seine

Heimat. Dazu die reiche Vogelwelt! Singvögel ohne Zahl, aber auch Eulen und selbst
der sagenumwobene Uhu hausen hier. Wieviel Stoff gibt all dies ursprüngliche und
zum Teil sogar unheimliche Leben der Phantasie zum Fabulieren und Dichten. W. H.
Riehl, der hervorragende Kenner unseres Volkstums und kluge Beobachter sozial­

politischer und kultureller Entwickelungen und Verwickelungen bis in ihre feinsten Aus­
wirkungen in allen Volksschichten, hat dem verschiedenartigen Einfluß von Feld und

Wald, von einer wie er es nennt "zahmen und wilden Kultur unseres Bodens" auf das

Seelenleben des Volkes in seinem Buche "Land und Leute" eine eigene Betrachtung
gewidmet, in der er gerade den Wert ursprünglicher Landschaft für die Jungerhaltung

eines Volkes darstellt. "Das Volk lebt nicht vom Brot allein. Auch wenn wir keines
Holzes mehr bedürften, würden wir doch noch den Wald brauchen. Wir müssen den
Wald erhalten, nicht bloß damit uns. der Ofen im Winter nicht kalt werde, sondern
auch, damit die Pulse des Volkslebens warm und fröhlich weiterschlagen, damit Deutsch-
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land deutsch bleibe . . . Der Wald ist für uns nicht mehr die Wildnis, aus der wir ins
geklärte Land hinausstreben sollen, sondern eine wahrhaft großartige Schutzhege unserer
eigensten volkstümlichen Gesittung." Hier tritt schon ganz klar der Gedanke auf, daß

ursprüngliche Natur erhalten und geschützt werden müsse, um für das Volksleben eine
Quelle der Gesundheit zu bewahren. In der glei'chen Abhandlung greift Riehl auch
bereits weiter und stellt dem Walde in ihrem inneren Werte die anderen ursprünglichen
Landschaften zur Seite: "Nicht bloß das Waldland, auch die Sanddünen, Moore, Heiden,
die Felsen- und Gletscherstriche, alle Wildnis und Wtistenei ist eine notwendige Er­
gänzung zu dem kultivierten Feldland. Freuen wir uns, daß es noch so manche Wildni
in Deutschland gibt." In einem anderen Buche erzählt Riehl einmal, er unterscheide
gute und schlechte Bücher daran, daß es möglich sei, diCl einen auch im Walde zu lesen,
während schlechte Bücher sich in dieser Umwelt gleich als solche zu erkennen gäben.

Wie ähnlich ist inhaltlidl dodl dieses Wort mit einem kurzen Bekenntnis Nietzsches, da
sich in seinen Aufzeichnungen aus der Zeit der erkühlenden Freundschaft mit Richard
Wagner findet: "Im Böhmerwald habe ich mich über die Phrase erhoben". Man fühlt
hier förmlich, wie die reine Luft der stillen Fichtenwälder in ihrer unendlichen Weite

Macht im Leben gewinnt und alles Unechte und Gemachte in ihrem Bereiche auflöst
und klaglos zum Erlöschen bringt.

Alle tiefen Empfindungen und Gedanken wurzeln in einem inneren Reich, das
unserer eigenen Willkür entzogen ist, so sehr wir auch ihre Verwirklidmng im tatsäch­

lichen Leben mit unserem Verstande und Willen uns zu lenken bemühen. Hier schafft
die Natur selbst, und sie schafft um so freier und wahrer, je näher unser Leben sich
echter ursprünglicher Natur hält. Schöpferische Begabung wurzelt nicht im Intellekt,
sondern im Gemüt, und ebenso leicht, wie sie darum in rein intellektualistischer Umwelt

verkümmert, so reich entfaltet sie sich in freier natürlicher Umgebung. So sehr das
menschlich Gestaltete Glück zu geben vermag, so selten ist es doch ausreichend, um
neuem Eigenleben voll zu genügen. Es ist doch eigentlich nur die wirklich ganz große
Kunst, die den Menschen in ähnlicher Weise zu sich selbst führt wie die Natur. Vielleicht
ist an so idealen Landschaften wie dem Corner See oder dem Starnberger See gerade
die Nähe des natürlichen Hintergrundes, vor dem diese lieblichen Menschenwerke liegen,
die Ursache für ihre tiefe seelische Wirkung: Dort die gewaltig' ansteigenden Berge
Graubündens mit ihren im Glanz der südlichen Sonne hell leudltenden Gletschern, hier
die weite Kette der Bayerischen Alpen, die in silbergrauem Zuge den Horizont um­
säumen.

Zu allen Zeiten sind darum die geistig schöpferischen Menschen von der einsamen
von menschlicher Zivilisation noch freien Natur angezogen worden, um hier zu ihrem
Werke sich vorzubereiten und heranzureifen. Alle religiösen Begabungen - wir wissen

das von Buddha ebens~ wie von Christus - haben sidl in entscheidenden Zeiten des
Sicherkennens und Sichselberfindens in die Einöde unberührter Natur zurückgezogen,
und in neuer Zeit waren es vor allem die großen Denker und Künstler, die immer
wieder aus dem Leben der Städte geflohen sind, um in möglichst unberührter Natur
nicht so sehr Erholung als vor allem Besinnung und den Weg zu sich selbst und damit

11



zu neuem Schaffen zu finden. Sind doch auch im 18. und 19. Jahrhundert gerade unsere
deutschen Alpen zuerst außer von Naturforschern vor alIem von Malern und Dichtern
aufgesucht und durch ihr Erleben und ihre Werke bekannt gemacht worden.

Diese Kraft aber strahlt nur die vom Menschen noch nicht völIig beherrschte und

gefesselte Landschaft aus, und zwarJin ganz gleichem Sinne Hochgebirge, Moor oder die
See. Ich erinnere mich mehrfach! der starken Eindrücke, die der übergang von intensiv
bearbeitetem Boden zu ursprünglicher Natur in mir hervorrief, Erlebnisse, wie sie wohl
jeder oft empfunden hat. Berufliche Tätigkeit hatte mich auf längere Zeit in das so
fruchtbare und reich bewirtschaftete nördliche Vorland des Harzes geführt: überal1
Getreide- und Zuckerrübenfelder, lange, geradlinig gezogene Straßen mit Apfelbäumen
an beiden Seiten, die Wälder an der Sohle der Harzberge glatt abgeschnitten und eng
gebaut zur Gewinnung von Stangenholz, alIes schön und doch ohne wirkliche Größe.

Wie eine seelische Befreiung wirkte es, als ich aus dieser gepflegten Umgebung zum
ersten Male den Brocken bestieg. über der Baumgrenze beginnt hier plötzlich echte
Natur. Magerer Rasen, von stürmischen Winden niedrig gehalten, gewaltige Granit­
blöcke, von Gras und Moos überzogen, einzeln und in regellosen Haufen über den
Gipfel gestreut, strauchartige Fichten, deren Gestalt der Kampf gegen Wind und Wetter
geformt hat - hier atmete der Geist plötzlich auf und fühlte sich in der ihm gemäßen
Welt freier Größe. Ein ganz ähnlicher Eindruck blieb mir von einer Reise durch
HolIand. Tagelang hatten wir Feldbau und Gärten gesehen, alle Arten von Kulturen

im Freien und in Glashäusern besucht und täglich stundenlange Fahrten durch das
wohlgeordnete und eingeteilte Land zurückgelegt. Es war sehr interessant und doch
ohne innere Wirkung. An einem Spätnachmittag gingen wir nach der Arbeit in die

Dünen bei Scheveningen. Das Meer - es war Anfang Mai - lag in grauen und grünen
Streifen in schwerer Ruhe weit vor uns, breite Wolkenbänke rückten näher, ein leichter
Regen setzte ein, den der Wind hart auf die noch kahlen Dünen warf; kein Mensch
war da als ein Arbeiter, der im Regen auf zweiräderigem, von einem Pferd gezogenen
Karren Kies und Sand auflud, ein hartes Bild in grauer Farbe - und doch von welcher
Stärke des Lebens! Alle übermüdung wich vor dieser Größe der Landschaft. Das ist
die ungebrochene Natur, die der Mensch für sein inneres Leben so nötig braucht wie die
Nahrung zum leiblichen Dasein, die Natur, die dem amerikanischen Dichter Thoreau

das \VOrt eingab: "Danke dem Herrn, 0 meine Seele, danke ihm für das Ungebändigte".
Wo das Reich des Menschen aufhört, fängt das Reich Gottes an, und irgendwo muß der
Mensch seelisch und im Lebenskampf sich mit Gott selbst messen können, wenn er nicht
im kleinlichen Kampf im Menschenreich verkümmern und verwelken soll. Die Natur
lebt ohne Kritik. Sie zwingt jeden, an ihrer Größe selbst zu wachsen oder zugrunde­

zugehen. Je weniger weit sich eine Zivilisation von der Natur entfernt, um so dauer­
hafter wird sie sein; wo aber dieser Zusammenhang abgerissen ist, findet sie ihren
Weg nur mehr unter Katastrophen weiter. ~

AlIe Kulturen sterben an ihren eigenen Werken, und zwar aus einem von außen
völlig unabhängigen inneren Gesetze heraus. Es scheint dem Menschen nicht möglich·
zu sein, auf die Dauer allein aus seinen eigenen Werken und seiner eigenen Welt zu
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leben, sondern er muß wohl, wenn seine schöpferischen Kräfte sich entfalten sollen,
immer wieder aus den echten Quellen der Natur Leben schöpfen. Seine eigenen. Werke
stehen dann wie eine Barre vor diesen und scheinen ihm den Zugang zu versperren, bis

er sie zerstört. Eines der lehrreichsten Beispiele dafür ist wohl die geistige Umwälzung,
die sich in Frankreich im Lauf des 18. Jahrhunderts vollzog, langsam, über Jahrzehnte
hindurch anschwellend, um schließlich in der Glut einer alles verzehrenden Revolution
alles Alte zu vernichten und neuen Lebensformen, neuer Staatsform und neuer Kunst
den Weg zu bereiten. Die in sich so reiche und fruchtbare Welt des Barock und ihres
Ausläufers, des Rokoko, hatte keinen Raum mehr gegeben für ursprüngliche schöpferische
Neugestaltung und mußte weichen. Der Höhe dieser großartigen geistigen und künst­
lerischen Kultur entsprach der Riesenaufwand an geistigen Mitteln, die zuerst mit
Kritik, dann mit offenem Kampf ihre Grundlagen erschütterten, um sie sd1.ließlich in
einem allgemeinen Zerstörungswerk sterben zu sehen. Von der Unnatur des französisdlen
gesellschaftlichen Lebens in der vorrevolutionären Zeit des 18. Jahrhunderts in Frank­
reich gibt H. Taine in seinem großen Werke "Les origines de la Franee eontemporaine"
ein anschauliches Bild: "Die beiden Hauptzüge des herrschenden Gesellschaftslebens sind,
daß es künstlich und trocken ist, und diese Züge sind um so ausgebildeter, je voll­
kommener jenes ist; da nun das Salonleben den hödlsten Grad von Raffinement erreidlt

hat, ist auch die Künstlichkeit und Trodcenheit aufs Höchste gestiegen. Alles Natürliche
ist ausgeschlossen; alles ist gemacht, arrangiert, zubereitet, Putz, Kostüm, Haltung,
Stimme, Worte, Ideen, selbst Gefühle. ,Die Seltenheit eines natürlichen Gefühls',
schreibt Herr von V., ,ist so groß, daß ich, wenn ich von Versailles zurückkomme,
zuweilen stehen bleibe, wenn ich einen Hund auf der Straße an einem Bein nagen sehe"'.
Wie die neue Welt aussehen würde, wußte 1789 noch niemand, daß aber das Alte
weichen mußte, entsprang dem Drang nadl neuer Lebensgestaltung und der inneren
Unmöglichkeit, diese Erneuerung aus anderen Kräften vorzunehmen als aus denen
eines der Natur nahen und ungefälschten Lebens. Hier liegt der Grund zu Rousseau's
Ruf nach Rückkehr zur Natur. Wenn man die französische Literatur dieser Zeit liest
- und auch in der deutsdlen Literatur vor Goethe findet man zahlreiche Beispiele ­
dann hat man den Eindruck, als hätten die Menschen dieser Zeit den Zusammenhang
mit der Natur so vollständig verloren, daß sie sich bei der Beschreibung eines Wasser­
falles oder Sees z. B. immer wieder erst einreden mußten, daß diese edlt und wirklich
von Natur so geschaffen und nicht nur Kulisse seien. übrigens waren diejenigen, die
die Reform des Lebens bringen wollten, unglücklicherweise der Natur nidlt weniger
entfremdet als diejenigen, die sie bekehren wollten.

Wir sehen eine parallele Entwiddung, nur eine weit weniger entwickelte Kultur
zerstörend, übrigens in der gleichen Zeit auch in Deutschland. Goethe hat ebensoviel
beseitigt als neu gesdlaffen, und diese neu entstandene Welt des deutsdlen Humanismus
hat wieder 100 Jahre gedauert, bis am Ende des 19. Jahrhunderts neu he:angewachsene
Generationen nach neuem Ausdruck suchten und den Kampf gegen eine als epigonenhaft
empfundene Lebensform - Rudolf Binding hat in seiner Selbstbiographie "Erlebtes
Leben" als ilir besonderes Merkmal das konventionelle und unechte "Tun als ob"
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bezeichnet - unter dem Schlagwort des Naturalismus aufgenommen haben. Damals
begann eine Umgestaltung, um deren Form noch heute in ungeheurem Kampf gerungen
wird. Im ersten Weltkrieg ist die Welt des deutschen Humanismus untergegangen. Auch
die großen politischen Führer Bismarck und Moltke gehörten ihm geistig noch völlig
an, Hindenburg stand noch in seinem Schatten und die Jugend, die vor Langemarck in
den Tod ging, zog aus ihm ihre Begeisterung und ihr Schicksal. Heute kämpft eine
andere Generation. Auch heute aber weiß noch niemand, welches Antlitz die neue Welt,
deren Umrisse wir eben erfl: zu erkennen vermögen, endgültig tragen wird. Der Kampf
geht aber auch heute darum, daß junge Völker und eine junge Generation ihre Welt
in dem Geiste gestalten wollen, der ihnen als der echte und wahre erscheint. Ihr Gefühl
für wahres Leben aber muß erhalten bleiben und immer von neuem zuströmen aus einer
Landschafl: und einer Natur, deren Leben selbst noch vom jungen Geiste der Schöpfung

erfüllt ist, so daß von ihr immer das Wort gelten ,kann "ihre Werke sind herrlich wie
am ersten Tag".

Die Aufgabe und die Bedeutung, die der Arbeit der Natursd1Utzbewegung erwächst,
ist viel größer, als man gemeinhin annimmt. Es handelt sidl hier durchaus nicht nur
um die Liebhaberinteressen weniger Gelehrter und Künstler, sondern darum, zu ver­
hindern, daß einem ganzen Volk der Zugang zur freien Welt der Schöpfung verloren
geht und nur mehr der Aufenthalt in einer von ihm selbst eingerichteten Wohn- und
Erwerbswelt erhalten bleibt. Der Verlust des eigenen schöpferischen Genius würde
unweigerlich nachfolgen. Darum müssen wir danach streben, wo immer die Rücksicht
auf wirtschafl:liche Notwendigkeit das zuläßt, junge Landschafl: unberührt und ungenützt
wachsen zu lassen. Meeresküsten und Seen, Heiden und Moore, Flußtäler und Hoch­
gebirge liegen verteilt über ganz Deutschland und lassen auch in einem hochindustriali­
sierten Lande sich in ihrer ursprünglichen Natur erhalten. Die Gefahren, denen wir
heute gegenüberstehen, sind ganz andere als die der französischen Kultur des 18. Jahr­
hunderts mit ihrer alles erfassenden Stilisierung des Lebens und der dadurch bedingten
inneren Entfremdung von natürlicher Entwicklung. Wir müssen uns heute vor allem
schützen gegen einen übertriebenen Wirtschafl:sgeist, aus dem heraus das letzte Stück
Boden für Zwecke des Erwerbes geopfert und unser Land schließlich in eine große
Fabrikanlage umgewandelt wird mit Gärten und Parken dazwischen als Erholungs­
stätten. Wie wenig sich dabei ofl: die gehegten Erwartungen auch rein wirtschafl:lich
erfüllen, ist - man denke nur an das einmal fast zur Sucht gewordene Bestreben, jedes
Moor zu entwässern und jeden Wasserlauf in betonierte Mauern festzulegen - in den
letzten Jahren immer wieder dargestellt worden. Aber auch der Wunsch, möglichst
vielen Menschen den Zugang zu ursprünglicher Landschafl: möglich zu machen und sie
in die großartige Welt des Hochgebirges zu führen, kann - wie wir das überall in
unseren Bayerischen und Osterreichischen Alpen sehen - bei der Art der Verwirklichung
und dem unglücklichen Einfluß einer allzu weit getriebenen Fremdenindustrie ofl: zum
Unsegen werden und dem Land alles rauben, was einmal sein eigentlicher Wert war.
Aus Reisen und Wanderungen ist allmählich ein wirklicher Massenbetrieb geworden, der
in die stillen Täler eine großstädtische Betriebsamkeit getragen hat, die in smroffstem
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Gegensatz zu der Größe der umgebenden Natur steht und alles edlte Empfinden beleidigt
und zur Flumt zwingt. Es ist smmerzlim zu sehen, wie unser oberbayerismes und öster­
reidlismes Alpenland mit seiner herrlimen Natur und seinem an Kunst und alten
Bräuchen reimen Volksleben - Hans Brandenburg, der mit diesem Land so eng ver­
wamsene Dimter, hat ihm darum den Namen "Festlimes Land" gegeben - heute bei­
nahe vorgeführt wird wie ein der Volksbelustigung dienendes kitsdliges Theater. Hoffen
wir, daß auch diese schlimme Erbschaft in der neuen Zeit überwunden wird und daß es
heute, wo auch hier eine klare Führung von oben lenken und eingreifen kann, gelingen
wird, neue Wege zu finden, die beide Ziele - Teilnahme des ganzes Volkes an den
landschaftlichen Schönheiten Deutsmlands und deren ungesmmälerte Erhaltung - ohne
allzu große Störung vereinigen.

Nietzsche sprimt einmal davon, daß ein Volk die Möglichkeit haben müsse, zwismen
den großen Spannungen politischer Kampfzeiten sich wieder zurückzuziehen und sim
"gesund zu smlafen". Dazu bedarf es eines Landes, in dem man nom frei leben kann
vom Lärm allzu lauter Betriebsamkeit und in dem die große Ruhe des Naturgeschehens
über Jahrhunderte hin auch den Mensmen sein Leben im Angesimt der Ewigkeit leben
läßt, umschlossen von den großen immer gleichbleibenden Wundern von Entstehen und
Vergehen, von Wachsen, Zeugen und Sterben, die das ausmachen, was einer unserer

besten lebenden Dimter "das einfache Leben" genannt hat. Hier erwädm die selbst­
verständliche Größe in Freiheit des Handelns und Erkennens, des Schaffens und
Smauens, die nur in dem Gefühle ihrer eigenen Echtheit Gesetz und Begrenzung findet
und wie die Natur selbst Leben trägt und spendet in ewig gleimer Fülle, Reife und

Fruchtbarkeit.



Pflanzengesellschaften der Alpen.
Von Helmut Gams, Innsbruck.

IH. Die B e sie d 1u n g des F e 1s s c hut t s.

Den im zweiten Beitrag dieser Reihe besprochenen Bewohnern des anstehenden
Gesteins schließen sich naturgemäß die des abwitternden, zertrümmerten und durch

Wasser oder Eis zermahlenen Gesteins an. Die Schuttpflanzen bilden zwar in der Regel
weniger dauerhafte Vereine als die meisten Felspflanzen, sind aber als Pioniere minde­
stens unterhalb der Schneegrenze von noch größerer Bedeutung und umfassen ebenso
wie die Spaltenpflanzen eine große Zahl den Alpen eigentümlicher und großenteils auch

durch ihre Blütenpracht auffallender Arten. Ihre Siedlungen werden mit denen der
Felsen als G e s t ein s f 1ure n zusammengefaßt.

1. Die Arten und Formen des Bergschutts.

Die Arten des Felsschutts werden hauptsächlich nach ihrer Beweglichkeit, nach der

Größe und Form der Gesteinsstücke und nach den Gesteinen und der Wasserführung

eingeteilt. Nach der Beweglichkeit unterscheiden wir das sehr bewegliche, aus meist

eckigen Verwitterungstrümmern 'bestehende und in der "Stein-Luft-Schicht" weite Luft­

räume umschließende Ger ö 11 und das aus von Wasser gerundeten Steinen bestehende

G e schi e b e vom zur Ruhe gekommenen, oft durch feineres Material verfestigten

Ruh sc hut t; nach der Korngröße BI ö c k e von über 1/4 m Durchmesser, G r 0 b ­
sc hut t oder Schotter von 2 bis 25 cm (wenn vorwiegend unter 5 cm, Grand; wenn
wassergerundet, Grobkies), Fe ins c hut t von 2 mm bis 2 cm (wenn eckig, Grus oder
Splitt, wenn gerundet, Gries oder Feinkies), San d von IjG bis 2 mm Korngröße und

bei noch feinerer Zerteilung S tau b oder Schluff und S chI a m mund Ton; doch

zählen die meisten Schlamm- und Tonbewohner nicht mehr zu den eigentlichen

Schuttpflanzen. Wohl aber besiedeln solche und auch eigentliche Geröllpflanzen auch

völlig ruhige Felsspalten und namentlich A b w i t t e run g s haI den des anstehenden

Gesteins. Alter, stärker verbackener Gehängeschutt heißt B r e c c i e (in urol "Zsamma­
gfrier"), verbackenes Geschiebe N a gel f 1u h oder Konglomerat,

Nach der Form und Wasserführung der Ablagerungen sind kegel-, wall-, kuppen­

und bankförmige zu unterscheiden; unter den kegelförmigen die meist steilen und nach
unten gröber werdenden Sc hut t k e gel (in den Ostalpen Schütt, Reissen, Riepen, in

den Westalpen Gand, Ch~ble, devaloir) und die flacheren, nach unten feinkörniger
werdenden und oft weitgehend beruhigten und nur in größeren Zeitabfl:änden von
Murgängen überschütteten oder zerrissenen Sc h wem m k e gel; unter den wall-
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förmigen (in den Ostalpen Riegel, Riedel) vor allem die End-, Seiten- und Mittel­

Mo r ä n e n der Gletscher (in den Tauern Keesriegel, in den Nordwestalpen Gandecke)

und die kleinen Walle aus Lawinenschutt; unter den kuppenförmigen neben versdllede­

nen Formen aus Moränenmaterial, wie Drumlin (Radialmoränen), Osar oder Oser

(Schüttungen aus Längsspalten) und Kames (Toteishügeln, alle diese Namen aus Nord­

europa) die Bergsturzhügel (im Bündner Rheintal ,,70ma"); unter den bankförmigen

vor allem die Kies- und Sandbänke der Bäche und Flüsse. Vorwiegend aus Grob- und

Feinkies bestehende Alluvionen heißen in den Ostalpen allgemein G r i e s (in urol

auch Gleirsch, Gluirsch, in den Westalpen Glaray usw., von lat. glarea), vorwiegend

sandige einfach Sand, die meist feinsandigen, glimmerreid1en, dauernd wasserdurch­

tränkten der Gletscherbäd1e mit dem isländischen Wort Sandr oder Sandur. Zur Bildung

eigentIid1er Dünen aus Flugsand ist es im Alpengebiet selten gekommen, so am Boden­

see und im Mittelwallis, wo id1 solche von bis zu 7 m Höhe untersud1en konnte;

dagegen sind Ablagerungen von Flugstaub (Löß) z. B. im Rhone-, Rhein-, 1nn- und

Etschtal weiter verbreitet, wenn aud1 durd1wegs von geringerer Mächtigkeit als in den

Steppenländern Osteuropas und Asiens. Die mächtigste alpine Flugsandbildung ist die

bis 3 m tiefe der Gamsgrube (siehe Bild I).
Form und Wasserführung der Schuttbildungen und erst recht ihre Besiedelbarkeit

hängen naturgemäß weitgehend vom Gesteinsmaterial und auch vom Klima ab. Sd10n

1849 hat T h u r man n zwischen den sd1wer verwitternden und wenig Feinerde liefern­

den (dysgeogenen) und den leicht zu Feinerde verwitternden (e/~gcogenen) Gesteinen

unterschieden. Dysgeogen sind z. B. Granit, Hornblendesmiefer, Serpentin und Dolomit,

eugeogen Glimmer- und Tonschiefer. Damit hängt zusammen, daß in den Kalk- und

Dolomitalpen vor allem die vielen Geröllhalden (siehe Bild 2 und 13), in den Vrgesteins­

alpen dagegen Bergstürze und Blockströme auffallen. Viele von diesen stammen noch aus

der Zeit des Zurückweichens der eiszeitlichen Gletsmer. Eigentlime durm wiederholtes

Frieren und Auftauen entstehende Strukturböden, wie Streifenböden und Polygonböden

mit Steinringen und Fließerdewülste, wie sie in Skandinavien zufolge der starken

Wirkungen des Bodenfrosts so auffallend sind, kommen auch in den Alpen gar nicht

selten vor, sind aber von sehr viel besmeidenerem Ausmaß (siehe M a t t i c k 1941).

Größere Blöd(e wirken als Pflanzenstandort wie anstehender Fels. Auf und zwischen

ihnen, auf Fließerdeströmen und Smwemmkegeln bildet sich meist verhältnismäßig

rasch Humus, wogegen die Beruhigung von Geröll meist viel mehr Zeit in Ansprud1

nimmt. Am siedlungsfeindlichsten sind die trockenen und nährstoffarmen Serpentin- und

Dolomit-GerÖllhalden. Von solchen erfüllte Kare gehören zum Trostlosesten, das die

sonst so reime Alpennatur bietet, und haben nid1t umsonst Namen wie "Totalp"

"ödkar" und "Elendgrube" erhalten. Wesentlim nährstoffreicher, aber wegen rasd1en

Zerfalls des sandigen Kalkglimmerschiefers ebenfalls red1t ungünstig sind die "Brat­

schen" und "Bretter" der Hohen Tauern. Die Begrünung derartiger Smuttbildungen

stellt dem Land- ullld Forstwirt, Wasser- und Straßenbauer zwar nimt unlösbare, aber
besonders schwierige Aufgaben.
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2. Wuchsformen.
An der Besiedlung von Sand, Geschiebe und Ruhschutt haben Algen, Moose und

Flechten ähnlichen Anteil wie an derjenigen von Felsflächen, decken aber fast nur auf

den Sandern der Gletschervorfelder größere Flächen, werden sonst meist sehr rasch durch

Gefäßpflanzen verdrängt und treten auf Geröll von vornherein gegenüber diesen ganz

zurück. Während im Waldgebiet meist sehr bald Holzpflanzen, wie Weiden und Erlen

erscheinen und daher in ,den meisten Mittelgebirgen nur sehr wenige eigentliche Geröll­
pflanzen sid1 behaupten können, ist die Zahl der krautigen bis halbstrauchigen Geröll­

pflanzen in den Alpen überraschend groß. S ch röt e r hat sie 1908 auf folgende Wuchs­

typen verteilt:

,,1. Sc hut t w a n der er, mit verlängerten horizontalen oder aufsteigenden

wurzelnden (bei den "Schopfwanderern" nichtwurzelnden) Kriechtrieben den Schutt

durchspinnend (Typus: Trisetum distichophyllum).

2. Sc hut t übe r k r i e ehe r, mit schlaffen oberirdischen beblätterten, von einem

Punkt entspringenden und nichtwurzelnden Stengeln sich über den Schutt legend
(Typus: Linaria alpina).

3. Sc hut t s t r eck er, durch Verlängerung aufrechter Triebe und Blätter sich
durcharbeitend (Typus: Doronicum).

4. Sc hut t d eck er, wurzelnde Rasendecken bildend (Typus: Saxifraga oppositi­

folia). Auch die wurzelnden Holzspaliere der Silberwurz, Dryas octopetala, gehören
hierher.

5· S c hut t s tau er, mit kräftigen Triebbündeln oder Polstern sich dem Schutt
entgegenstemmel1ld (Typus: Sesleria coerulea, Carex firma)."

Die bei den Wiesenpflanzen heute allgemein übliche Unterscheidung von Erd­

sc h ü r f ern (Hemikryptophyten) mit in der Bodenfläche ausdauernden Knospen und

Erd s chi ü p fe r n (Geophyten) mit im Boden an Wurzelstöcken, Zwiebeln, Knollen

usw. liegenden Knospen, läßt sich bei den Geröllpflanzen ebenso schwer durchführen

wie bei den Spaltenpflanzen, wohl aber die Abtrennung der ihre Knospen über dem

Boden tragenden Polster- und Holzpflanzen (Chamäphyten) und der fast nur unter den

Schuttstreckern . mit wenigen Arten vertretenen Einjährigen (Therophyten). Die nach

dieser Abtrennung verbleibenden eigentlichen Geröllpflanzen, Li t ho phi I e n oder

Lithophyten im engeren Sinn (im weitern Sinn werden dazu auch die Felspflanzen

gezählt), faßte der Holländer Qua r I e s va n U f f 0 r d 1909 in die drei Gruppen der

Wanderer (Lithophiles migrateurs), der Deckel' (L. recouvreurs = Schröters 2 + 4) und

der Durchsteiger (L. ascendants = 3 + 5) zusammen. Während er besonders ihren

Wurzelbau beschreibt, der bei den meisten typischen Geröllpflanzen durch starke Ent­

wicklung des ebenso biegsamen wie zähen Kollenchymgewebes ausgezeichnet ist, be­

handelt Schröters Schüler E. He s s im gleichen Jahr, in Anlehnung an War m i n g

und andere nordische Forscher, die Formen der Haupt- und Nebenwurzeln, der vegeta­

tiven Sprosse, die er in ortsfeste (einzeln oder in Bündeln an einem "Caudex") und sich

ausbreitende Triebe (Schopftriebe, Kronen, Rasentriebe, Erdstämme) und verlängerte
dünne Sprosse (Ausläufer) gliedert, und Blätter. Noch eingehender behandelt den
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Sproßbau W. Rau h 1937-39. Er stellt, wie schon Hess, fest, daß bei den meisten
Geröllpflanzen (mit wenigen Ausnahmen wie Sieversia reptans, die mit ihren unbegrenzt
fortwachsenden Rosettensprossen zu den Schuttstreckern, mit ihren langen, sich wie bei
den Erdbeeren bewurzelnden Ausläufern zu den Schuttüberkriechern und Sdmttwande­
rern gehört) der Hauptsproß frühzeitig abstirbt und durch Seitensprosse ersetzt wird,
die oft (so bei Linaria alpina und Silene acaulis) schon unter den Keimblättern
entspnngen.

Die meisten Vegetationsforsdler der Alpenländer haben sidl bisher entweder mit der
Einteilung Schröters begnügt oder ganz auf die Wuchsformen verzichtet und ihre
Gruppen teils mehr nach dem Standort, teils nach dem Artenbestand gebildet; doch
führt die Mitberücksichtigung der herrschenden Wuchsformen nicht nur zu einem
leichteren und weniger gezwungenen überblick, sondern auch zu einem tieferen Einblick
in den Lebenshaushalt.

3. Der Wasserhaushalt.

Wie schon Sc h röt e r und seine Schüler festgestellt haben, führen auch an der

Oberfläche und in der "Stein-Luft-Schicht" sehr trockene und sich oft stark erhitzende
Geröllhalden fast immer schon in geringer Tiefe reichlich Wasser, ebenso die meisten
Dünen und erst recht alle andern Schuttformen. Genauere, quantitative Untersuchungen
über den Wasserhaushalt alpiner Schuttpflanzen sind dann in den letzten Jahrzehnten

auch zuerst in der Schweiz (U r s p run g, Me i er, eh 0 d a t u. a.) und dann
besonders von Stuttgart (H. Wal t er), Innsbruck (P i s e k, Ca r tell i e r i u. a.)

und München (v. Fa b er, Sc h e n k, H ä r tel u. a.) aus vorgenommen worden.
Entsprechend dem hohen Wassergehalt der Feinerde, in der die meisten Schutt­

pflanzen wurzeln, haben weitaus die meisten saftige Blätter und keineswegs besonders

hohe Saugkräfte, sind also weniger ."xeromorph" gebaut als die meisten Heide- und
Felspflanzen. So schwankt der osmotische Wert ihres Zellsaftes meist zwischen 7 und
10, seltener bis zu 17 Atmosphären, dagegen bei den meisten Alpenheidepflanzen
zwischen 12 und 20 Atmosphären. Während die Pflanzen der Trockenwiesen und Gras­
heiden in 24 Stunden meist nur das zwei- bis sechsfache ihres Laubfrischgewichts an
Wasser verdunsten, geben die Blätter der typischen alpinen Geröllpflanzen oft das
drei- bis achtfache (der Schildampfer das zwölffache, die "Bletschen" noch mehr) ab.
Im Gegensatz zu den meisten Heide- und Felspflanzen schränken sie ihre Transpiration
nur ~n besonders heißen Tagen kurze Zeit ein. Den Wurzeln vieler hochalpiner Geröll­
pflanzen steht während der Vegetationszeit ununterbrodlen reichlidl Wasser zur Ver­
fügung und auch die Frostwirkungen werden durdl den schneebedeckten Boden ge­
mildert, so daß gerade die höchststeigenden Blütenpflanzen weniger extreme Lebens­

bedingungen auszuhalten haben als viele Felshafter der Gipfel und der Wusten. 0 sind
bei den Geröllpflanzen sowohl Sukkulenz (Sedum- und Sempervivum-Arten), wie
stärkere Behaarung (z. B. bei Hornkräutern, Schafgarben, Edelrauten und einigen
Weiden) weniger häufig, schwachfleischige, oft völlig kahle Blätter dagegen recht ver­
heitet (so Rumex scutatlH, Thlaspi rotlmdifolium, Saxifraga aizoides und S. oppositi-
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folia, Ranunculus glacialis). Sowohl die häufige starke Zerteilung der Blattflädle (z. ß.

bei Hutchinsia, Papaver- und Achillea-Arten), wie die dimte weiße Behaarung der
Blattunterseite bei andern (z. B. DrYlls, Petasites paradoxus, RIJaponticum scariosum)

und Drüsenbekl~idung (z. B. Doronicum-Arten, Hieracium intybaceum) smeinen die

Wasseraufnahme aus der Luft zu .begünstigen.
Gleim den Heidepflanzen sind aum die Schuttpflanzen einer bestimmten mittleren

Dauer der Smneebedeckung angepaßt. Während viele Arten der wärmsten Taler (so
Lasiagrostis und Artemisia campestris) nur an Orten wamsen, wo der Smnee überhaupt
nur ausnahmsweise liegen bleibt, ist die große Mehrzahl der typism alpinen Geröll­
pflanzen an eine Sd1l1eebedeckung von 4 bis 8 Monaten, die "Gletsmerarten" (Ranun­

culus glacialis, Sieversia reptcms, Androsace alpina usw.) und die der Schneegruben
(Arabis coerulea, Arenaria biflora, Saxifraga biflora u. a.) an eine solme von 7 bis
11 Monaten angepaßt, so daß gerade diese besonders hom steigenden Arten smon oft
durdl ihren smeinbar gänzlimen Mangel an besonderen Smutzeinrimtungen sowohl
gegen Kälte wie gegen Trockenheit aufgefallen sind, wogegen sie wegen dieser beson­
deren Anpassung im Tiefland besonders smwer zu kultivieren sind.

4. Pionier- und Dauersiedlung, Siedlungsfolge und Homogenität.

Die Lehre von den Siedlungsfolgen (S u k z e s s ion e n) ist im Lauf des vorigen
Jahrhunderts in Mittel- und Nordeuropa allmählim entwickelt worden. Smon vor

1800 hat H u m bol d t s Lehrer Will den 0 w die Pioniertätigkeit der Fledlten und
Moose verfolgt und F 1 0 e r k e Geröllpflanzenvereine der Hohen Tauern besdlrieben.
Für K ern e r (1863), seinen Smüler G rem b 1ich (1876), den hervorragenden Moos­

beobamter Mol end 0 (1864-67) und andere deutsme Forsmer war die "dynamisme"
Betradltung der Vegetation ganz selbstverständlim und sowohl in den Alpen (C 0 a z ,
Sc h röt e r u. a.) wie in Nordeuropa (H u 1t, Se r n a n der und besonders War­
mi n g , der wohl als erster Sukzessionsgesetze formuliert hat) wurde sie eifrig gepflegt,
bevor die ersten amerikanismen, von War m i n g und D r u d e angeregten Arbeiten
darüber entstanden (Cowies 1899, Davis 1901, Clements 1904 u. a.). Dann
aber ist die S u k z e s s ion sIe h r e vor allem durm Cl e m e n t s 1904-36 zu einem
reim gegliederten Lehrgebäude ausgebaut worden, das aum in England Anklang ge­
funden und nam der internationalen pflanzengeographismen Fahrt durm Nordamerika
von 19 I 3 bis zu einem gewissen Grad aum in der Smweiz ;(S i e g r ist, F u r r er,
B rau n - ß 1a n q u e t, L ü d i) und später durm B rau n und T ü x e n aum in
DeutsdUand Eingang gefunden hat. Im führe daher hier einige dieser Begriffe an,
ohne sie jedom zu allgemeinem Gebraum zu empfehlen.

Cl e m e n t s untersmeidet Ausgangsgründe (initial causes) und Ansiedlungsgründe
(ecesis causes) und gliedert diese in Ansammlung (aggregation), Wanderung (migration),
Ansiedlung (ecesis), Wettbewerb (competition, Konkurrenz), Einbrudl (invasion) und
Wedlselwirkung (reaction), die dann zu einer Festigung (stabilization) führen und damit
die vergänglimen (labilen) Stadien der Siedlungsfolgen (seres) in dauerhafte (stabile)
Smlußglieder (c 1i m a x) überführen. Neben dem eigentlimen, angeblidl rein klimatism
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bedingten Schlußglied (climatical climax) unterschied er 1916 ebenfalls dauerhafte, aber
mehr durch Boden und Wirtschaft bestimmte Stadien als Subc1imax, bei früher un­
günstiger gewesenen Bedingungen vorausgegangene als Prec1imax, bei durch äußere
Einflüsse veränderten Bedingungen folgende als Postclimax. Später faßte er Pre- und
Postclimax als Proclimax zusammen und trennte dafür vom Subclimax (von T ü x e n
durch Paraclimax ersetzt) die durch ungünstige Dauereingriffe, wie Mahd und Bewei­
dung entstehenden Dauerstadien als Disc1imax ab. Sein Vorschlag, nur innerhalb dieser
"Climax-Einheiten" Associationen, Consociationen, Faciationen usw. zu unterscheiden
und die entsprechenden Einheiten der "Seres" Facies, Consocies, Associes usw. zu nennen,
ist in Europa mit Ausnahme weniger Engländer nirgends angenommen worden und
auch gegen die in Westeuropa eingedrungene Klimaxlehre sind wiederholt sehr schwer­
wiegende Einwände erhoben worden, u. a. vom Verfasser und zuletzt besonders ent­

schieden von dem um die süddeutsche Vegetationskunde hodlVerdienten R 0 b er t
G rad man n, der die sowohl sprachlidl geschmacklosen wie überflüssigen Fadlaus­
drücke der Amerikaner zurückweist und "im Namen der deutsdlen Wissenschaft die
schärfste Verwahrung" sowohl gegen die "unerhörte Anmaßung" gewisser ausländisdler,

wie gegen die "subalterne Haltung" mancher inländischer "Pflanzensoziologen" jenen
gegenüber einlegt. Viele mitteI-, nord- und osteuropäische Forsdler haben insbesondere

dargelegt, daß es eine rein klimatische "Climax-Association" überhaupt nicht gibt und
hödlstens von "Klimaxkomplexen" oder "Klimaxsdlwärmen" die Rede sein kann.

Viel wesentlidler als diese Unterscheidungen ist aber, wie auch die verschiedensten
europäischen Forscher gezeigt haben, die Untersmeidung zwisdlen 0 f f e n e rund

g e s chi 0 s sen er Vegetation, da erst beim Zusammensmluß mindestens der unter­
irdismen Organe der Wettbewerb so stark wird, daß er zur Bildung einer mehr oder
weniger homogenen Pflanzendecke führt. Die Ho m 0 gen i t ä t (Gleidlförmigkeit) ist
für die skandinavismen Forsmer (H u 1t, DuR i e t z, Sv e d b erg, No r d hag e n
u. a.), von denen mehrere besonders 1922-26 um die Ergründung ihres Wesens und
ihre zahlenmäßige Erfassung gerungen haben, wimtiger als die Stabilität und ein Haupt­
merkmal der als typisdl für die Vegetationsanalyse und Vegetationssystematik auszu­
wählenden Pflanzengesellsmaften. Nam K y I i n beruht die Homogenität "auf den
Abständen zwismen den Individuen der einzelnen Arten und den Abständen zwismen
den Arten", d. h. sowohl auf der gleimmäßigen Verteilung der einzelnen Pflanzen der­
seIben Art, wie auf der Zusammensetzung (Konstitution) aus nam Verteilungsweise und
damit aum nadl Lebensform und Individuenzahl nidlt zu versdUedenen Arten.

No r d hag e n, Sv e d b erg, K y 1i n und Rom e 11 haben audl untersudlt, wie
die Gleimmäßigkeit der Verteilung statistisdl erfaßt werden kann und wie die gewählte
statistisme Methode das Ergebnis beeinflußt. Wie N 0 r d hag engezeigt hat, entspridlt

das sogenannte "Minimiareal", d. h. die kleinste Flädlengröße, die zur vollen Ent­
faltung und damit aum zur statistismen Aufnahme einer bestimmten Pflanzengesellsmaft
nötig ist, dem mittleren Individuenabstand der am spärlichsten vertretenen unter den
überhaupt zum regelmäßigen Bestand zählenden Arten. Die Gleichmäßigkeit der Ver­
teilung oder Dis per s i t ä t hat zuerst der Chemiker S v e d b erg mathematism
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behandelt. Normale Dispersion in einer Fläche haben Arten, deren Individuen so

verstreut sind, wie nach der Wahrsmeinlichkeit zu erwarten ist; Unterdispersion solme,

deren Individuen infolge engen Zusammenschlusses (oft durch vegetative Vermehrung)

und Wettbewerbes der Wurzeln und Sprosse gleichmäßiger verteilt sind, und über­

dispersion solche mit ungleichmäßigerer Verteilung, als zu erwarten ist. Die "Geselligkeit"

(Soziabilität) im Sinne D r u des und B rau n - B 1a n q u e t s hängt im wesentlimen

einerseits von der mittleren Individuengröße und andrerseits von der Dispersität ab.

Zu Unterdispersion neigende Arten ersmeinen gesellig, überdisperse als ungesellige

Einzelgänger. Je mehr unterdisperse und je weniger überdisperse Arten in einer Vegeta­

tionsfläche vertreten sind, um so homogener erscheint sie; im allgemeinen auch um so

homogener, je geringer die Artenzahl ist und je stärker eine oder wenige Arten vor­

herrschen.

Es ist klar, daß bei der Erstansiedlung auf Neuland, z. B. auf von Wasser oder Eis

frisch verlassenen Flächen, zunächst fast alle Arten überdispers erscheinen, was auch in

späteren Stadien bei vorwiegend durch Tiere (Wiederkäuer, Vögel, Ameisen u. a.) ver­

breiteten Pflanzen die Regel bleibt, wogegen sich bei den meisten andern durch Aus­

breitung und Wettbewerb bald normale und, sobald eine oder wenige Arten die Herr­

smaft errungen haben, Unterdispersion eintritt, wobei oft viele Pioriiere von geringerer

Konkurrenzkraft das Feld räumen müssen. Vereine solcher fast durchwegs überdisperser

Pioniere, die von den Amerikanern als "Locies, Facies" oder höchstens "Associes"

bewertet werden, sind aber dennoch z. B. auf Dünensand, Gletschersandern und Kalk­

geröll oft so charakteristisch zusammengesetzt, daß sie von den meisten europäischen

Vegetationsforschern trotz ihrer geringen Homogenität und Stabilität als Assoziationen

bewertet werden.

Diese offenen, wenig gefestigten Siedlungen, in denen auch Kreuzungen (Bastarde)

und sonstige Neubildungen (Mutationen) aufkommen und unter günstigen Umständen

sich weiter ausbreiten können, sind auch für die Entstehung neuer Sippen wichtig, und

die Zeiten, in denen Meere oder Gletscher besonders viel Land freigegeben haben, waren

daher wohl immer auch dem Aufkommen neuer Formen und Arten besonders günstig.

Es ist auch zu bead1ten, daß weder die Homogenität noch die Stabilität jemals

vollkommen sind und die gleiche Lebensgemeinschaft im einen Fall recht labil, im

anderen sehr stabil sein kann. Die Entwicklung führt auch keineswegs immer aufbauend

(progressiv) zu den angenommenen "Klimaxstadien", sondern, besonders unter den

ungünstigen Klimabedingungen des Hochgebirges, oft auch abbauend (regressiv) von

diesem hinweg. Das gilt ebenso für die Besiedlung von Geröll wie für die Verlandung

von Gewässern und das Moorwamstum. Es ist daher falsch, jedes Nebeneinander

verschiedener Entwicklungsstadien ohne weiteres als progressive Sukzession zu deuten.

Für die alpinen Geröllhalden hat dies besonders H. F l' i edeI 1935 gezeigt, dem

wir auch besonders sorgfältige Kartierungen von Gletschervorfeldern verdanken. Wie

War m i n g u. a. schon längst zwischen weißen, grauen und braunen oder grünen

Dünen, Qua r I es u. a. zwischen sehr beweglimen oder tätigen, weniger beweglichen

und gefestigten Geröllhalden unterschieden haben, beschreibt F r i e deI weiße, graue,
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grüne und reife (bebuschte) Schutthalden und zeigt, daß die Entwicklung keineswegs

immer in dieser Ridltung verläuft, sondern sich die weißen sehr oft auf Kosten der
andern vergrößern. Die so oft auf Geröllhalden wamsenden, aber entschieden Humus

liebenden Arten, wie Polstersegge, Silberwurz, Alpenrosen und Legföhren, gehören

keineswegs, wie frühere Beobachter annahmen, zu den regelmäßigen Pionieren oder

Vorposten, sondern sind in den meisten Fällen den Rückzug deckende Nachhuten

(siehe Bild 2).

5. Die Hauptvertreter der Schuttilora.

Wie ich für die Heide- und Felspflanzen gezeigt habe, lassen sim auch die SdlUtt­

pflanzen und ihre Vereine nam ihren Ansprüchen an Warme, Feumtigkeit, Schneesmutz,

Gesteinsart usw. zu ökologismen Reihen anordnen. Zunämst gebe im eine übersimt

über die wimtigsten und verbreitetsten Arten (einige weniger verbreitete, z. B. auf

die Ost-, West-, Zentral- oder Südalpen beschränkte sind mit 0, W, Z, S bezeichnet)

geordnet nam den Wuchsformengruppen S c h röt e r s (S. 18) und nam den Ansprüchen

an die in der Regel vom Kalkgehalt des Gesteins abhängige Reaktion des Bodens.

Da aum die Dauer der Smneebedeckung zu den wimtigsten Standoftsmerkmalen zählt,

deute im sie durm die Normaldauer in Vierteljahren (1-4) an.

, Vorwiegend neutrale Saure BödenAlkalisdle Böden Böden (vorwiegend aus(Kalk, Dolomit) (subneutrophile und
bodenvage Arten) Urgestein)

Farnpflanzen Gymnocarpium Equisetum
(Dryopteris) variegatum 1-3

Robertianllm I-I %

Poa cenisia 2-3 Poa compressa 0-1 Calamagrostis
Yrisetum disticho- u. nemoralis I-I % villosa 1-2

phyllum 1-2% u. und tenella 1%-2%

Gräser argenteum (S) 1-2

Festuca pillchella 2 Festuca atlrea = spa-.. Calamagrostis varia dicea (S) 1-2
"0 0-1s::

Carex mpestris I - 1% Carex glauca = Carex incurva (Z)..... diversicolor 0-1 1%-3"0
s::
<1l Yhlaspi rotundi- Thlaspi corymbosum
~ folium 2-3 (S) 2...... (Schopfwanderer) Rumex scutatus
::> 1/2_ I 1/2

-<::
u Viola cenisia (W) Viola calcarata (W) Viola valderia (S) 1-2

<J)
2-2% 2-3

Kräuter Anemone baldensis Epilobium Fleischeri
(S, Z) 171,-2% 2-3

Valeriana supina (0) Vttleriana montana
1 1/2-21/: 1-2

Campanula ptlSilla Campanula cenisia Campanula excisa
1-2 (Z, W) 2-3 (SW) 1%-2
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Vorwiegend neutrale Saure BödenAlkalische Böden Böden (vorwiegend aus(Kalk, Dolomit) (subneutrophile und
bodenvage Arten) Urgestein)

Petasites paradoxzH Timilago farfara 0-1.,
Yo-IV,'""0

c:
Adenostyles glabra Adenostyles alliariae Adenostyles tomen-....,

'""0 ... 1-2 1-2 tosa (W) 2-3c: .,
'" Kräuter :E Achillea Clavenae Hieraciz{m statici- Achillea moschata
~ :0 (0) 1-2 folium Yo-2 1-2 und nana;:; A... und atrata 2-3 (Z, W) 2-2V,-B 0 \

</l :.:: Senecio abrotani- Senecio tiroliensis

I
folius (0) 1-2

I
(Z, 0) 1-2

Arabis alpina 1-3 Linaria alpina I-2Yo
u. coemlea 2 Yo - 37':1 Saxifraga aizoides 1-3

., ., Möhringia ciliata 2-3 Silene alpina 1-2 Arenaria biflora
'""0 -5 2-3Yoc:., :.. Minuartia austriaca-B Kräuter und ~ 17':1-27':1<) .,
'': Halbsträucher bO
...>: c: Cerastium latifolium Cerastium strictum Cerastium uniflorurn... .,., ...>: I Yo-2Yo u. carin- 1-2 I 7':1 -2Yo u. pedun-A <J:3 Z thiawm (0) culatum 2-3;:; IV,-27:1
-B TriFolium badium Sie'L'ersia reptans</l 1.-3 Trifoliz{m pallescens

1-27:1 17:1-27:1
Galium helveticum H elianthemz{m

2-2U alpestre 7:1-1 %

.

1
Dryopteris Vzllarsii Cystopteris fragilis

Farne
17:1-27:1 %-27:1

Cystopteris regia Woodsia ilvensis 1-2 Cryptogramma
17:1-27:1 crispa 1-3

.,

j
Rumex nivalis (W) Oxyria digyna 2-3

'""0
2%-37:1Q.,

Doronicum grandi- Doronicum glaciale Doronicum Clusii-i1 Kräuter
~ florum 2-3 und (0) 2-3 2-3

E Columnae (S) 1-2
::J Euphrasia salis- Saxifraga ascendens Euphrasia minima-B

1j
</l burgensis 1-2 2-3 Il/~-21/2

Einjährige und Sedum atratum Sedum annuum 1-2
Sukkulente 1%-27:1

Sedum album 0-1 Sedum rosez{m 1-2 Sedum alpestre 2-3
Sempervivum Sempervivz{m mon-

tectOT/{m 0-2 tanum 2-3

I
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3

Alkalisme Böden
lVo<wi,g,od 0,"",1< Saure BödenBöden

(Kalk, Dolomit) (subneutrophile und (vorwiegend aus

bodenvage Arten) Urgestein)

1

Gypsophila repens Saxifraga oppositi- I., Kräuter und I-2Y::; folia 1-3 u. Rudol-
.." Polsterpflanzen Saxifraga biflora phiana (2, 0) Saxifraga retusaCl.,

2Y::;-3Y::; 2-3Y::; (W,O) 2-3-tl.,

{
Teucrium montanum Salix serpyllifolia 1-2 Salix herbacea'"8

::; Spaliersträumer 0-1 und retusa 2-3 2%-3%
-6 Dryas octopetala 1-2 Arctostaphylos uva Loiseleuria
<Jl

I I
uni 0-1 und alpina prowmbens 1/2- 1

IY::;-2%

,
Sesleria varia 0-2 Lasiagrostis calama-

u. sphaerocephala grostis 0- %
(S) 1-2 Sesleria ovata (0) 2-3

Avenastmm Parla- Trisetum spicatum
torei 1-2 2Y::;-3%

Festuca versicolor Festuca violacea Festuca varia (S, Z)
Gräser (0) I-I %, pumila 1%-2%, dura (0) %-IY::;

u. mpicaprina 1-2 u. Halleri 1%-2%

Poa minor 2-3 Poa alpina 1%-3 Poa laxa 11/2-3

Agrostis alpina 1-2 Agrostis mpestris 1-2

Carex firma 1-2 und Carex sempervirens Luzula spadicea 1Y::;-
mucronata 1-2 1-2

Junws monanthos 1-2 ]unms Jacquini JuncltS trifidus 1-2

1Y::; -2 %

., Ranunwlus parnassi- Ranunwltls glacialis
.." folius 1% -2 % und 2-3 %

Cl., Segllieri (S) 1-2
;:l

E Hutchinsia alpina FIutchinsia brevicaulis

::; 1-2% (Z) 1%-3

-6 Papaver alpinum Vincetoxiwm offici-
<Jl s.lat. 1%-2% nale 0-1

Athamanta cretensis H eracleum monta- Peucedanum ostru-
Kräuter 1-2 num 1-2 thium 2-3

Leontodon montantU Leontodon hastilis
2-3 %-2

Crepis Jacqllini (0), Cardulls defloratus Hieracillm intyba-
tergloviensis, pyg- Y::; -I Y::; ceum 2-2%

maea (W) u.a. 2-3 Artemisia campestris
0-1

Raponticum scario-
Sllm (Z, S) 1112-2

1

Saxifraga aphylla Saxifraga androsacea Saxifraga bryoides

Polsterpflanzen
2-3 2-3% und 1%-2 u. Segllieri

moschata I Y::; -2% (Z, W) 2-3
Douglasia Vitaliana Androsace alpina

(S) 1%-2 (Z) 2-3



Von den Kryptogamen und Spaliersträudlern abgesehen, gehört die große Mehrzahl
dieser Arten dem tertiären Alpenelement an. Viele, z. B. mehrere Kreuzblütler, Stein­

breme, Glockenblumen und Korbblütler, sind ganz auf die Alpen und unter ihnen nimt

wenige nur auf einzelne Gebirgsgruppen besmränkt. Besonders reim an solmen ende­

mismen Schutt- wie auch Felspflanzen sind die südwestlimen und südöstlimen Kalkalpen.
Einzelne heute hauptsämlim südalpine Arten haben aum an wenigen nimt vergletsmert
gewesenen Bergen der Nordalpen die Eiszeiten überdauert und zeigen so eine auffallend
zerrissene Verbreitung, so die weißen Alpenmohne, Ranunculus Seguieri u. a. Besonders

altertümlime Vertreter weisen die Korbblütler auf, so den immergrünen, fast halb­
straumigen Senecio abrotanifolius der südlimen und östlimen Kalkalpen mit seiner

Urgebirgsstraße tiroliensis (s. Jahrb. Bd. 10 S. 16), die südalpine, kamillenähnlime Smaf­
garbe Achillea oxyloba (= Anthemis alpina), die auf die südwestlichsten Alpen be­

schränkte, mit afrikanismen Arten nämstverwandte Berardia acaulis und als eine der
stattlimsten und auffallendsten Gestalten das großköpfige Rhaponticum scariosum

(= Centaurea Rhaponticum).
Während in den Süd- und Südostalpen das alte Alpenelement ganz herrsmt, fallen

in den Nord- und besonders Zentralalpen aum viele nordische und östlime Zuwanderer

auf, von denen aber aum manme, wie die roten Steinbreme und manme Enziangruppen

in den Alpen besondere Rassen und selbst Arten hervorgebramt haben. Rein nordismer
Herkunft sind mehrere Gräser (z. B. das bipolare Trisetum spicatum) und Binsen, der
in der Arktis unsern Alpenampfer vertretende Säuerling (Oxyria, Bild 12), mehrere

Spaliersträucher u. a. (s. Jahrb. Bd.7 u. 8), hömst wahrsmeinlim aum der sowohl in

den Alpen wie in Skandinavien höher wie jede andere Blütenpflanze steigende Gletsmer­

hahnenfuß (s. die Karte Abb. 3, Jahrb. Bd. 9, S. 63 und Bd. 11, S. 74). Er fehlt sowohl
Asien wie der Neuen Welt, hat aber zwei nahe Verwandte in der amerikanismen und

ostasiatismen Arktis. Die irrtümlimen Angaben für den Altai und Himalaya beruhen
auf Verwemslung mit einer ganz andern Pflanze, der gelbblühenden, im Pamir bis
4800 m, im Himalaya bis mindestens 5100 m steigenden Oxygraphis glacialis.

Von den 12 in den zentralen Westalpen über 4000 m, in den Ostalpen zumeist bis

um 35°° m steigenden Blütenpflanzen sind zwei Drittel Smuttpflanzen: Poa alpina var.
minor, Ranunculus glacialis, Saxifraga bryoides, S. moschata und S. biflora, Androsace

alpina, Linaria alpina und Achillea atrata. In Homasien erreimen viele Smuttpflanzen

über 5°00 m, einige .über 6000 m:
Als Heilpflanzen schätzen die Alpenbewohner außer den häufig auf Smutt über­

gehenden Edelrauten und der Bärentraube besonders die beiden Smafgarben Jomkamille

oder Iva, Achillea moschata, und Weißer Speik, Achillea Clavenae (Bild 9 und Jahrb.

Bd. 3, S. 25), die übrigen "Speike" und in mehreren Gegenden aum die "Gamskressen",
unter welmem Namen bald Kreuzblütler, Hutchinsia und Thlaspi (s. TaL in Jahrb.

Bd. 12), bald, wie im Otztal, der Gletsmerhahnenfuß ("Ribiol" in Osttirol, "Carline"
im Unterwallis) verstanden werden. Die weiße Gamskresse, Hutchinsia alpina, Smi1d­

ampfer und Säuerling (Bild 11 u. 12), sind wertvolle, bisher in den Alpen viel zu
wenig beamtete Wildgemüse und, roh oder als Salat genossen, Vitaminspender.
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Ranunculus glacial/s L. (= Oxygraphis vulgaris Freyn.

aber nicht Oxygraphis glacialis [Fischer] Bunge)

Abb.3 (Karte 1): Gesamtverbreittmg des Gletscherhahnenfußes



6. Schuttpflanzenvereine.
Die Pflanzengesellschafl:en der alpinen Schuttböden verteilen B rau n - B I an q u e t,

Jen n y - L i ps, A ich i n ger u. a. auf fünf Ordnungen mit mindestens doppelt so

vielen Verbänden und zahlreichen, von den einzelnen Autoren recht verschieden bewer­

teten Assoziationen:

IV. Silikatsc:huttvereine { Allosorion erispi
(Androsaeetalia alpinae) Androsaeion alpinae

fFestucion variae
V. Grasheiden saurer Böden

(Carieetalia eurvulae) lCarieion eurvulae

Nardion

Arabidion eoeruleae
(Kalksdmeeböden)

1

Seslerion eoeruleae
III. Kalk-Alpenrasen F t . .

(Seslerietalia eoemleae) 'es uelon pungenttS
Carieion ferrugineae

1. Alluvialgesellschaften
(Myriearietalia)

H. Kalkgeröllvereine
(Thlaspeetalia
rotlmdifolii)

{
Salieion ineanae

Epilobion Fleiseheri

Stipion Calamagrostidis
(= Lasiagrostion)

Thlaspeion rotundiJolii

H ippophaeto-Salieetum ineanae

{

Myriearieto-Epilobietum Dodonaei
Myriearieto-Epilobietum Fleischeri
Carieetum ineurvae

{
Lasiagrostetum
Centranthetum anglutifolii

{

Petasitetum paradoxi
Dryopteridetum Villarsii
T hlaspeetum rotlmdifolii
oxyrieto-Papaveretum
Leontidetum montani u. a.

{
Arabidetum eoemleae
Salieetum retusae-retimlatae

{
Seslerio·Semperviretum
Carieeta firmae
Avenastretum Parlatorei u. a.

{
Carieetum ferrugineae
Festueetum violaeeae u. a.

Cryptogrammetum

{
Oxyrietum
Luzuletum spadieeae

{
Festueetum variae
Festueetum Halleri

{
]uneetum trifidi
Carieetum eurvulae
Nardeta

Nachdem die genannten und weitere "Assoziationen" untereinander und mit
anderen Ras~n-, Schneeboden- und Heidegesellschafl:en in unzweifelhafl: mehrdimensio­
nalen Beziehungen stehen, halte ich es für unzweckmäßig, sie in ein so starres lineares

Schema zu pressen, sondern löse zunächst die schwer zu übersehende Mannigfaltigkeit in
besonders nach den Wuchsformen einheitlichere Gruppen auf, die sich dann weniger

gezwungen in ökologischen Reihen darstellen lassen.

Wenn wir von den größeren Gehölzen und den mit ihnen verbundenen Vereinen

der Rindenhafter usw., 'die sich im Waldgebiet oft in kurzer Zeit auf Ruhschutt und
Alluvionen einfinden, absehen, können wir neun sold1er Gruppen unterscheiden, von
denen auch über der \"Xr.·l1dgrenze sehr oft mehrere teils zu mehrschid1tigen Lebensgemein­

schaften (Biozönosen), teils zu Mosaikkomplexen zusammengesetzt sind:

a) Moos - und F I e c h te n ver ein e :

Zusammen mit Erdalgen sind sie besonders auf Sand und ruhendem Feinschutt oft
die ersten Pioniere. Im Gegensatz zu den Felsfläd1en gehen meist nicht Krusten- und
Blattflechten, sondern Polstermoose den großenteils straud1igen Flechten voraus:
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Herrsmende Polsrermoose Flemten

SoLorina eroeea (Safranflechte)PohLia (\\7ebera) graeiLis u. a.
I

Raeomitrium eaneseens

I
Syntriehia (Tortilla) mraLis

I
TorteLla inclinataTrockener Karbonatboden ...

Feuchtkalter Glimmersand ..

StereocauLon aLpinum
(Weiße Korallenflechte)

Cornieularia amleata, Cladonia
rangijormis u. a. Straudl­
f1edlten

Toninia eoemleonigrieans,
Psora deeipiens u. a. bunte

Erdflechten
Mehrere dieser Vereine zeidmen sim durdl außerordentlidl weite Höhenverbreitung

.aus, besonders die der unteren Reihen, wie derjenige der bunten Erdflechten (Tcminia

cocruleonigricans graublau, Psora dicipiens trübrot, Flllgensia fulgens und bracteata

Iotgelb, andere weiß), der besonders reidl in den süd- und osteuropäismen Steppen und

Halbwüsten entwickelt, aber aum in den Hodlalpen nidlt selten ist, und die der

haarspitzigen Moose Syntrichia ruralis und Racomitrium canescens, die ebenso gut in

Dünentälern der Nord- und Ostseeküste wie auf Gletsdlersandern und Gipfeln bis

über die Sdmeegrenze gedeihen. In den jungen Gletsmervorfeldern der Zentralalpen

("Fernauen, Keesflecken") sind meist deutlim zwei Stufen zu untersmeiden: die untere

,des dauernd nassen Glimmersands, auf dem mehrere kleine Moose (besonders Pohlia­

Arten und Lebermoose) eine Art Sdmeeülmenmatte bilden, in die nur wenige Fledlten

und Blütenpflanzen (z. B. Arenaria biflora und Epilobium alpinttm) eindringen, und

eine höhere der trockeneren Sand- und Kiesbänke, auf denen meist das Graumoos,

Racomitriltm canescens, zusammen mit Korallenflemtcn, besonders Stereocauloll

.alpinum, herrsdlt (Bild 4), of\: mit dem Moossteinbredl, Saxifraga bryoides, einigen

Korbblütlern (Chrysanthemum alpinum, Achillea moschata, in den Westalpen aum

,nana) und Gräsern zusammen (besonders Agrostis rupestris, nach der Fr i e deI diese

Gesellsmaf\: benannt hat).

Trocken-warmer Sand und Kies

Trocken-kühler Sand und Kies

b) G ras he i den auf t r 0 c k e n e m Sc hut t :

Viele der hieher gehörigen Vereine, bei denen of\: smwer zu entsmeiden ist, was

Pionier-, Dauer- und Rückzugs-Siedlung ist, habe im bereits (Jahrb. Bd. 13, 1940

S. 18-20) bei den Heiden bespromen, stelle hier aber nommals die für die dlUtt­

besiedlung wimtigsten Leitarten in etwas anderer Anordnung zusammen:

Karbonatschutt (meist
mit SesLeria varia)

Neutraler oder
gemisdlter SdlUtt Kalkarmer SdlUtt

Vorwiegend
alpin

Vorwiegend
subalpin

Vorwiegend
collin

Carex firma u. rupestris,
Festuea aLpestris u. a.

I
Carex mlleronata,
Avenastmm Parlatorei u.

montanIIm
Festuea versieolor

I
Festllca gLauea,

M eLiea ciLiata

Festllca pumila,
Agrostis aLpina

I
Festllca dllTa

I
Festuea dllriusCltLa

I
Lasiagrostis Calama-

grostis (aum Brad,y­
podium pinnatltm)

Poa laxa,
Agrostis mpestris

I
Festllca Halleri

I
Festuca varia

I
Festuea Sltlcata
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Abb.6 (Karte 2): Südliche Schuttgräser in Til'ol

Südalpine Borstgräser:
Pfriemengras Lasiagrostis
••• (Stipa) Calamagrostis

Felsenhafer
- _ Avenastmm Parlatorei
Bllntschwingel

11I1 Festllca varia

Salzach

11II

III/I~

~IIIIIII

----=:'\t-Eq 111'
-'\,9



Neben den für den Nichtfachmann sdlwer zu unterscheidenden Schwingelarten sind

hier das durch alle Höhenstufen hindurchgehende Blaugras (SesIeria varia = S. coeruIea

ssp. caIcaria) und das nur in den wärmeren Alpentälern, in den Nordalpen in den

Föhntälern (s: Abb. 6) mit seinen mächtigen Horsten aus schmalen Blättern und spät

erscheinenden messingglänzenden Rispen (s. Jahrb. Bd. II S. J 3) auffallende Silber- oder
Rauhgras (Lasiagrostis oder Stipa CaIamagrostis = L. argentea) auch für die künstlime
Schuttbefestigung besonders wertvoll. Wie weit sich auch andere Horstgräser von

beschränkterer Verbreitung, wie die großen Hafergräser Avenastrum ParIatorei (nörd­
liche und südliche Ostalpen) und A. montanum (Südwestalpen) und die Buntschwingel

(Festuca varia, versicolor u. a., s. Abb. 6) hierzu 'eignen, bleibt nom zu untersuchen.
Die kleinen Windhalme, Agrostis, und einige andere Rispengräser, wie die in den Ost­

alpen 3250 m, in den Westalpen 3700 m erreichende Poa laxa, sind schon ihrer Kleinheit

wegen ohne besondere Bedeutung.

c) Ras e n ver ein e auf fr i s ehe m bis fe u c h te m Sc hut t :

Vorwiegend
alpin

Vorwiegend
mbalpin

Waldstufen

Karbonatböden

Festllca pllichella,
]Ilncus monanthos

I
Fest//ca violacea

I
Carex fermginea

I
Calamagrostis varia

Neutrale Böden

]/InCUS ]acquini,
Luz/da spicata

I
Calamagrostis tenella

I
Carex claviformis,
Agrostis alba,

I
Calamagrostis epigeios

Kalkarme Böden

]uncus trifidus,
Luzllia spadicea

I
Calamagrostis villosa

I
Calamag.r0stis

amndinacea
I

Calamagrostis
pseudophragmites

Diese, zu einem großen Teil von hohen, spätblühenden Reitgräsern, CaIamagrostis,

beherrschten Vereine gehören zu den wichtigsten Naturwiesen besonders der Lähner

(Lawinenrunsen) und sind auch für die künstliche Schuttbefestigung von Wert, so
besonders das bunte Reitgras, CaIamagrostis varia, auf trockenen bi frisdlen Kalkrutsch­
hängen. Seine oft zwischen Legföhren-Krummholz auftretenden Bestände und die meist
mit Grünerlen verbundenen des zarten Reitgrases, C. tenella, sind, wie auch die des
Violettschwingels und der genannten Seggen, besonders reich an schönblühenden tauden,

von denen viele Hahnenfuß- und Doldengewächse, Enziane, Rachen- und Korbblütler

sowie mehrere unserer schönsten Lilien und Orchideen hier ihre eigentliche Heimat
haben. So wachsen neben vielen anderen in den Beständen der

Gräser Lilien Orchideen Hahnenfußgewächse Leguminosen

CalamagroSlis Lilium martagon, N igritella nigra Aconitum panicula- Astraga penduli-
tenella V'eratrum album tum, floms

Delphinium elatum

Festuca Paradisia Nigritella nigra Anemone narcissi- Astragalus, frigi-
violacea liliastTllm u. rubra [lora, Aquilegia dus,Hedysarum

alpina obscllrum
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Gräser I Lilien I Orchideen I Hahnenfußgewächse Leguminosen
I

Carex 1öfieldia calyculata, CoelogloHum Pulsatilla alpina Trifolium badium
ferruginea Li/hlm martagon viride

CalaTl1;agrostis Anthericum ramOSI,lm, Cypripedium, Aquilegia t;ttrata, Coronilla varia
vana Lilium martagon Cephalanthera Aconitum rostratum und vaginalis

und bulbiferum I rubra u. a. I

Mit mehreren Convallaria majalis Orchis- und Ranunculus Lotus cornicula-
zusammen Gymnadenia- montanus, tflS, Trifolium

Arten Trollius europaeus pratense u. a.

Gräser Dolden Enziane IR:chen- u. Lippenbl.l Korbblüter

Calamagrostis Laserpitium Halleri, (Gentiana) Rhinanthus Viele Crepis- u.
tenella Peucedanum ostTltthium G. punctata subalpimtS Hieracium-Arten

u. Kochiana

Festuca Eryngium alpinum, G.lutea u. Pedicularis Senecio Doronicum,
violacea Heracleum montanum ptlrpurea recutita u. a. Rhaponticum

scanosum

Carex LigltSticum mutellina G. bavarica Pedicularis foliosa, Bellidiastrum
ferT1~ginea u. Clusii verticillata u. a. Michelii, Crepis

aurea

CalaTl1;agrostis Laserpitium latifolium, G. ciliata u. Digitalis ambigua, Buphthalmum
vana Peucedanum cervaria asclepiadea Origanum vulgare salicifolium,

Senecio Fuchsii

Mit mehreren Chaerophyllum Villarsii G. verna, cam- Bartsia alpina, Carduus defloratlH
zusammen pestris u. a. Satureja alpina Leontodon hispidus

Sehr viel artenärmer sind die entsprechenden Rasen stärker saurer Böden, wie das

sowohl in Fichtenwäldern, wie namentlich auch in Zirbenwäldern und zwischen Krumm­

holz und Alpenrosen auftretende Calamagrostetum villosae, in dem z. B. der giftige

Germer, Veratrum album, der Waldstorchenschnabel, Geranium silvaticum, und die als

Heilpflanze für Mensch und Vieh so geschätzte Meisterwurz, Peucedanum oder Impera­
toria Ostruthium, regelmäßig auftreten. Von andern, ähnlich geschätzten Dolden gedeiht

der Madaun oder Muttern, Ligusticum mutellina, in recht verschiedenen, länger schnee­

bedeckten Rasentypen, die Bärwurz oder der Bergkümmel, Meum athamanticum,
ebenfalls in verschiedenen, doch mehr trockenen Magerwiesen, beide auch auf Schutt.

Unter den Grasartigen werden die genannten Reitgräser und Seggen als Futterpflanzen

wenig geschätzt, wohl aber der oft mit Calamagrostis tenella und villosa vergesell­

schaftete und auf lang schneebedecktem Schutt bis in eigentliche Schneetälchen gehende

Marbl, Luzula spadicea, und die besonders in ihren "lebendgebärenden" Formen auf
nährstoftreichen Böden gemeine, durch Beweidung geförderte und ebenfalls häufig in

Schneetälchen vordringende Kühschmelche oder Romeye, Poa alpina, deren hochalpine

Zwergform (var. minor) höher steigt als jedes andere Gras: in den Otztaler Alpen bis

3680 m, in den Walliser Alpen bis über 4100 m.
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d) F a r n ver ein e :

Karbonatböden Neutral bis schwach sauer Stark saure Böden

Vorwiegend
alpin

Subalpin­
montan

Dryopteris Villarsii W'oodsia ilvensis-Cryptogramma
(= Aspidium rigidum), I crispa (= Allosorus cr.)
Cystopteris regia und -- Cystopteris-Polypodium vulgare
montana I /raiilis I Athyrium alpestre

Gymnocarpium (Aspidium)-Polystid1llm-Dryopteris-Arten -Mattellccia
Robertianum~ lonchitis / Stmthiopteris

~ I = Str. germanica
Eupteris aquilina = Pteridium a. - Bledmum spicant

Von den genannten Farnen sind der kalkstete, nur wenig über die Waldgrenze

steigende Schuttwanderer Gymnoearpium (Aspidium oder Dryopteris) Robertianum,

der ebenfalls kalkstete, besonders in der Krummholzstufe der Kalkalpen verbreitete
Schuttstauer Dryopteria Villarsii (= Aspidium rigidum) und die streng kalkmeidende,
durch ihre zarten, petersilienähnlichen Wedel auffallende Cryptogramma erispa (= Allo­

sorus er.), die oft mit dem Marbl (Luzula spadieea, s. unter c) vergesellschaftet ist und

in den Alpen 2730 m, im Kaukasus mindestens 3000 m erreicht, am strengsten an

Schuttböden gebunden; sie gedeihen aber doch auch wie die übrigen Arten auf andern

Böden, namentlich in Felsspalten, die Kalkarten besonders auch in Karrenlödlern und

Nischenhöhlen (Gufeln). Die immergrünen Farne (Polystidmm, Polypodium, Blechnum)

haben eine besonders weite Höhenverbreitung, steigen aber nur ausnahmsweise über die

Baumgrenze. Weit unter der Waldgrenze bleiben unsere größten Farne zurück: der :wf

verschiedenen Wald- und Heideböden und auch Lehm- und GrobsdlUtthängen allgemein

verbreitete Adlerfarn (Eupteris = Pteridium) und der besonders in den feudlteren

Zentralalpentälern am Grund von Blockhalden mit der weißen Pestwurz, unter Erlen

und Fichten große Herden bildende Straußfarn (Matteueeia = Struthiopteris), der im

Sommer durch die bis mannshohen Tridlter der unfrudltbaren Wedel und im Winter
durch die stehenbleibenden, straußenfederähnlichen porophylle auffällt. Die ebenfalls
sehr ansehnlichen und oft sehr ausgedehnten Bestände des zarten Athyrittm alpestre
wemseln häufig mit Reitgras- und Alpenrosenbeständen im Unterwuchs von Grünerlen­
und Latschenkrummholz ab. Am hömsten steigt von unseren Gesteinsfarnen der

gemeine, neutrale Böden vorziehende Blasenfarn, Cystopteris fragilis, der in den

Zentralalpen 3000 m, im Atlas 3700 m und in Pamir gegen 4500 m erreicht.

e) Kr ä u te r ver ein e :

Hieher gehören die weitaus eigenartigsten, artenreimsten und darum am häufigsten
beschriebenen Schuttpflanzenvereine der Alpen, wie sie vor allem auf alpinen Kalk­

geröllhalden entwickelt sind. Diese werden von B rau n - B I a n q u e t, Jen n y u. a.
nach dem lilablütigen Taschelkraut (Thlaspi rotundifolium, s. Tafel in Jahrb. Bd. 12),

Thlaspeion rotundifolii (zusammen mit dem unter b genannten Lasiagrostion und dem

Arabidion eoeruleae der Kalk-Sd1l1eeböden "Thlaspeetalia") genannt und dem "An-
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drosacion alpinae" des kalkarmen Schutts gegenübergestellt, das ich jedoch in mehrere,

unter a, c, e und g behandelte Gruppen auflöse.
Die typischen Kalkgeröllvereine umfassen in den Alpenrandgebieten nicht selten

20 bis 30, in den Zentralalpen, wo das Täschelk(aut auf weite Strecken fehlt, meist

nur 9 bis 12 Arten.

Hodlalpin:

Alpin:

Montan:

Karbonatschutt

Papaver alpinum s. lat.,
Leontodon montanttS,
Möhringia eiliata

I
Thlaspi rotundifolium
Trisetttm distichophyllum

I
Vineetoxicum offieinale
Buphthalmttm salieif.olium

Neutraler bis schwach
saurer Schutt

Rantmculus glacialis
Sieversia reptans
Oxyria digyna

I
Linaria alpina
Silene alpina

I
Rumex seutatus
Hieraeium statieifolium

\V'eidenrösdlen des
feuchten SdlUtts

Epilobium alpinum

I
Epilobium Fleischeri

I
Epilobium Dodonaei

u. angustifolium

Die typisch-alpinen Kalkgeröllvereine fasse ich in die mittlerer Schneebedeckung
angepaßte Thlaspi rotundifolium-Trisetum distichophyllum-Union und in die längerer

Schneebedeckung angepaßte M öhringia ciliata-Leontodon montanus-Union zusammen.

Mehrere Arten, wie die Alpenmohne (Bild 8), sind beiden gemeinsam. Die Zahl und
Verbreitung ihrer Vereine läßt sich erst nach genauerer Kartierung der einzelnen Arten

feststellen. Um anzudeuten, wie reich gerade diese Unionen an endemischen Arten und

damit auch an "endemischen Assoziationen" sind, stelle ich solche aus nur sieben Gattun­
gen zusammen:

Anen und Rassen der Wcstalpen
(viele nach dem Mt. Cenis benannt)

Der Süd- und Zentralalpen
(z. T. auch auf Urgestein)

Der östlichen Kalkalpen, nur in den
südöstlidlen Kalkalpen

Th/aspi rOlllndi/o/illm
var. cenisium, Lercschianum und

/imoSflli/o/illm
A/yssllm A. alpestre
Papo'f)ef alpinum P. BurIer; u. Sendtneri

u. pyrenaicum s./at.
Ranunculus R. parnassijoliuJ
Viola V. cenisia u. calcarata
Campanula C. cenisia
Crcpis C. pygmaea

ssp. corymbosum

A. cuneiJolium
P. aurantiacum = rhaeticum

R. Segllieri und thora
V. Va/deria und Comollia
C. RaintT; und Morettiana
C. rhaetica = jllbata

Th/aspi rOlllndi/o/illm

P. Sendtner; u. Burser;

R. hybrid"s

C. pul/a
Cr. Jacqllini

ssp. ccpaei/o/ium

A.o'U;rcnu
P. Kerner;

V. Zoisii
C. Zo;s;i

An weiteren Charakterarten nenne ich noch die Gräser Poa centSta und mmor,

Triset~tm distichophyllum (Bild 7) und argenteum (vorwiegend südalpin), Anemone bal­

densis, Galium helveticum und die S. 24 angeführten Hornkräuter (Cerastium latifolium

und carinthiacum), Baldriane (Valeriana montana und supina) und Schafgarben (beson­
dersAchillea Clavenae Bild 9). Die vorwiegend montanen Vereine mit Rumex scutatus,

Valeriana montana und unter d und f genannten Farnen und Pestwurzarten leiten meist

ganz allmählich über die typisch-alpinen einerseits in die der Schneegruben (mit Saxi­

fraga androsacea, Arabis coerulea und dem vorwiegend westalpinen Rumex nivalis)

und in die hochalpinen der Möhringia ciliata-Leontodon montanus-Union und den mit
dieser häufig verbundenen Polsterpflanzenvereinen (s. unter g und Bild 10) über. Der
hochalpinen Geröllkräuterunion gehören insbesondere die Korbblütler Leontodon mon-
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tanus (Bild 10), Achillea atrata, 'Doronicum grandiflorum und glaciale an, sehr häufig

auch das ziemlich bodenvage Alpenleinkraut (Linaria alpina), das mit Achillea atrata

und Saxifraga biflora in den Walliser Alpen 4000 m erreicht.

Auf mehr oder weniger neutralem bis sd1wach saurem, dauernd von Sd1melzwasser
durchfeud1tetem Sd1Utt, besonders auf frischen Moränen über 2200 m, in den Zentral­

alpen über 2400 bis 2500 m, wird die Möhringia-Leontodon-Union durch eine noch
eigenartigere und farbenprächtigere ersetzt, die ich Oxyria-Oxygraphis-Union nenne,
da der Säuerling (Oxyria digyna, s. Bild 12) und der Gle~scherhahnenfuß (Ranunwlus

glacialis = Oxygraphis vulgaris, s. S. 34) sowohl in den Alpen und Karpaten, wie in
Nordeuropa und Ostgrönland zu ihren bezeichnendsten Arten gehören, wogegen der

in den Zentralalpen oft mit ihnen vergesellsd1aftete Gletschermannssd1ild (Androsace

alpina, s. Jahrb. Bd. 5 Karte 5 und die Bilder in Jahrb. Bd. 11 und Bd. 13), nad1 dem

B rau n - B 1an q u e t den Verband Androsacion alpinae und die Ordnung der alpinen
Silikatschuttfluren Androsacetalia alpinae nennt, ganz auf die Alpen beschränkt ist und
überdies als Polsterpflanze besser den unter g angeführten Reihen angesd110ssen wird.
Besondere Zierden der alpinen Oxyria-Oxygraphis-Union sind der Gletsd1erpetersbart

(Sieversia oder Geum reptans) mit seinen großen Blütensonnen, gewundenen Frucht­

schöpfen und langen Ausläufern und die Gamswurz Doronicum Cll~sii. Aud1 das kleine,

als "bipolare" Art aud1 in der Arktis und Antarktis verbreitete Hafergras Trisetum

spicatum gehört dazu.

In recht loser Bindung an die Geröllkraut-Unionen stehen auch einige Schmetter­

lingsblütler, wie der auf Kalkgeröll häufige Alpenwundklee (Anthyllis alpestris) und der

besonders auf kalkarmem, aber nicht ganz kalkfreiem Moränenschutt häufige, wohl­

riechende Griesklee (Trifolium pallescens); ferner die in der Obersid1t S. 34 angeführten

Weidenröschen, von denen mehrere, wie Epilobil~m alpinum, aud1 den Quellfluren
angehören. Sowohl das hohe Epilobil~m Dodonaei der warmen Täler, wie das niedrige,

aber besonders großblütige, vorwiegend westalpine, nur vereinzelt bis ins Venediger­

gebiet ausstrahlende E. Fleischeri wad1sen häufig mit der straud1igen Tamariske
(Myricaria) und dem Sanddorn (Hippophae, s. unter i), aber aud1 mit der Sdmeepest­

wurz (s. unter f) zusammen und sind daher wiederholt nur als Glieder der Myricarieta

und Petasiteta bewertet worden; doch kann das Epilobietum Fleisd1eri der Gletscher­

sande mit gleichem Recht auch zu der S. 29 angeführten Racomitrium-Stereocaulon­

Gesellschaft gezählt werden.

f) G roß b I ä t tri ge Kor b b I ü tl e r (Bletsd1en, Blotschen, Blutschen):

Adenostyles (Alpendost) A. glabra A. alliariae A. tomentosa
(= Cacalia) (= alpina) (= albifrons) (= leucophylla)

I I
Petasites (Pestwurz) P. paradoxus P. albus P. hybridus

(= P.ni~ I __(= P. officinalis)

7imilago farfara (Huflattich)

Die genannten tiefwurzelnden und sehr geselligen Korbblütler, die bisher bald als

Petasiteta zum "Thlaspeion", bald als Adenostylion zu den Hochstaudenwiesen und
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Wäldern gestellt worden sind, bilden eine sehr natürliche Gruppe, von der oft zwei
oder drei Arten zusammentreffen. Der nur ausnahmsweise bis über die Waldgrenze
steigende Huflattich und die gleich ihm vor der Laubentfaltung gleich nach der Schnee­

schmelze blühenden Pestwurzarten enthalten besonders im Wurzelstock, aber auch in den
Blättern Inulin und ätherisches öl und sind daher altbekannte Heilpflanzen. Die Alpen­

doste entfalten ihre rotvioletten Blütenschirme erst nach den denen der vorigen
Gattungen sehr ähnlichen Blättern. Während die "B<1chblätter" (Petasites hybridus) und
die weiße Pestwurz (P. albus) kaum höher als die Grauerlen steigen, gehen die Schnee­
pestwurz und die Alpendoste weit über die Waldgrenze, die mit ihren den Bachblättern
an Größe kaum nachstehenden Riesenblättern sehr nährstoffbedürftige Schmalzbletschen
(Adenostyles alliariae) besonders in Kargruben, an Wild- und Viehlägern, wo sie mit den
Stafelblaggen, Fobisbletschen oder Strupfebilltschen (Rumex alpinus) zusammentrifft,
wogegen die seltenste unserer Arten, die östlich nur bis ins obere Inngebiet reichende
und meist nur über der Waldgrenze (2000 bis 2900 m) wachsende A. tomentosa regel­
mäßig mit dem Säuerling und seinen Begleitern zusammentrifft.

Als Geröllbinder am wichtigsten ist die an ihren dreieckigen, unten rein weißen

Blättern leicht kenntliche Schneepestwurz (Petasites paradoxus = niveus, Bild 13),

deren Herden mit sehr verschiedenen andern Vereinen verbunden sein können: in den

warmen Tälern sowohl mit den Weiden- und Sanddorn-Auen (s. unter i) wie mit dem

Lasiagrostetum (s. unter b) und selbst mit dem Erica-Föhrenwald, in der Bergwaldstufe

auf feuchtem, besonntem Schutt mit Agrostis alba und Saxifraga aizoides (J e n n y s

"Petasitetum normale"), auf feuchtschattigern Schutt mit Gymnocarpium Robertianum,

Möhringia muscosa und Adenostyles glabra, auf trockenem, besonntem mit Rumex

scutatus, Silene alpina und Athamanta cretensis, in den Südalpen besonders auch mit

den schlitzblättrigen Braunwurzarten Scrophularia canina und S. Hoppei, auf Bachal­

luviollen und Moränen an und über der Waldgrenze mit Saxifraga aizoides und Epi­

lobium Fleischeri, so daß, abgesehen von den geographischen Varianten, mindestens
sieben Soziationen unterschieden werden können.

g) Pol s t e r p f I a n zen:

Die bereits bei den Felspflanzen (Jahrb. Bd. 13, 1941) besprochenen Polsterpflanzen

gehen mit ganz wenigen Ausnahmen audl auf Felsschutt über und viele steigen auf
Moränen und Bachalluvionen in die Täler hinab. Mehrere wachsen auf mehr oder

weniger beweglichem Schutt besonders in den oberen Alpens~ufen ebenso gut oder besser
als in Felsspalten und geschlossenen Heiden, ja einzelne Steinbrech- und Mannsschild­

Arten bilden besonders an und über der Rasengrenze auf lang schneebeded,tern Schutt

eigene Vereine. (Siehe übersicht Seite 37 oben.)
Besonders an beweglichen Schutt angepaßt sind die Kriechpolster der roten Stein­

breche der Sektion Porphyrion, von denen auf lang schneebedecktem Schutt oft mehrere

zusammen fast allein herrschen, so daß von einem Porphyrietum gesprochen werden
kann. Weitaus am verbreitetsten und auch auf mehreren andern Gebirgen und in der
Arktis allein vorhanden ist der "blaue Mias", Saxifraga oppositifolia, von dem sich
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Auf Karbonatgestein I Auf verschiedenem Gestein I Kalkmeidend

Sempervivum montanum
Saxifraga exarata

Androsaee alpina
= Aretia glaeialis

Saxifraga bryoides
Saxifraga Segl~ieri

Silene aeaulis
Saxifraga moschata

Saxifraga androsaeea
Draba Hoppeana u. a.
Draba aizoides
Petroeallis pyrenaiea
Saxifraga eaesia

Rote Steinbreme (Saxifraga Sekt. Porphyrion)

s;;J;aga biflora, Rudolphiana u. oppositifolia
Saxifraga aphylla IArtemisia laxa,

A. genipi u. nitida
Eritrichium nanrun
Silene exseapa

sogar eine amphibische Rasse (amphibia Sündermann) während des Abschrnelzens des
letzteiszeitlidlcn Rheingletsmers im Grenzgürtel des Bodensees abgesondert hat. Ganz

auf die Alpen besmränkt sind die vorwiegend lang smneebedeckten FeinsdlUtt der
zentralen Ostalpen mit ihren dimten Polstern wie mit Panzerplatten pflasternde Saxi­

fraga Rudolphiana und die lang smneebedecktes Kalk- und Dolomitgeröll durdl­
spinnende S. biflora. Die großblütige S. macropetala ist wohl nur eine ihrer ver­
smiedenen Kreuzungen mit S. oppositi/olia. Dem Porphyrietum der Bratsmen-Schnee­

böden gehören aum mehrere kleinpolstrige Kreuzblütler (Hutchinsia brevicaulis, Draba

Hoppeana, Braya alpina, s. Jahrb. Bd. 13, 1941), winzige einjährige Enziangewäd1se
(Gentiana nana und prostrata, Lomatogonium carinthiacum) und kleine Gräser

(besonders Sesleria ovata) an.

Mehr oder weniger neutralen Feinsmutt besonders der höheren Südalpen und süd­

lichen Zentralalpen besiedeln die eigenartige Douglasia Vitaliana (5. Jahrb. Bd. 5, Bild 5

und Karte 6) und der vergißmeinnichtähnlime Himmelsherold, Eritrichium namtm,

stärker sauren vor allem der Gietsmermannssdllld, Androsace alpina (5. oben), und

Saxifraga bryoidcs. Außer mehreren weiteren Steinbredlarten und z:lhlreimen Polster­
moosen (Dicranaceen, Ditrimaceen, Bartramiaceen u. a.) sind hier ganz besonders aum
nom die versdUe?enen Formen der aum in Grasheiden und Felsspalten weitverbreiteten
Polsternelke, Silene acaulis, zu nennen, von der die ostalpine Rasse norica auf dem
Flugsand der Gamsgrube Riesenpolster von I bis I Y. m Durmmesser und bis zu Y. m
Böhe bildet, die oft von emten Geröllpflanzen, wie Linaria alpina und Leontodon

montamts bewamsen werden (Bild 10). Da sie trotz ihrer Blütenpramt gar keine Weide
bietet, nennen sie die Vinsmger Hirten "Teufelswies" ; da ihre halbkugligen Polster an

Steilhängen oft an der langen, kräftigen Pfahlwurzel herabhängen, die Bewohner der

östlid1Sten Alpen "Teufelspeitsmen".

h) Z wer g - und S p a I i e r s t r ä u ehe r :

Auf Karbonatböden Mehr oder weniger
neutralen Böden Stark saure Böden

Dryas oetopetala
Rhodothamnus

Chamaeeistus
I

Eriea earnea
Globularia eordifolia

ISalix retusa, serpyllifolia
und retieulata

Aretostaphylos (AretollS)
alpina

und A. uva-ursi

Salix herbaeea

I
Empetrum hermaphroditum,

I Rhododendron ferrugineum

3'(



]lInipems nana

I
]uniperus commlmis

u. sabina

Die Zwerg- und Spaliersträucher sind im allgemeinen noch weniger eigentliche

Schuttpflanzen als die vorgenannten Polsterpflanzen und mit Ausnahme der genannten

Weiden an einen gewissen Humusgehalt des Bodens gebunden, tragen aber, wo sie
einmal Wurzel geschlagen haben, sehr wesentlich zur Schuttbindung bei. Die Arten der

linken Reihe und von der mittleren Salix serP'Yllifolia und Arctostaphylos Iwa ursi halten
auch ohne oder mit sehr geringem Schneeschutz aus, wogegen die übrigen, vor allem die
Krautweide, Salix herbacea, sehr schneeschutzbedürftig sind; aber selbst diese Charakter­
art der sauren Schneeböden besiedelt auch Schutt, wie den Feinschutt und Flugsand der
Gamsgrube. Der "kleinste Baum" oder vielmehr Zwergstrauch der Alpen ist übrigens
nicht sie, sondern ihr Bastard mit der kleinblättrigen S. serpyllifolia (S. valsoreyana

Guyot). Die Silberwurz und alle genannten Ericaceen kommen schon deswegen als
eigentliche Pioniere nicht in Frage, weil sie zufolge der Verpilzung ihrer Wurzeln Humus

brauchen und sehr langsam wachsen

i) S t r ä u ehe r :

Kleinstrauch!ge Weiden
S~lix arbllscula S. lapponllm-helvetica S. breviserrata Flod.
Waldsteiniana und glallca (= myrsinites auct.

I (Grauweiden) non L.)
'So grandifolia und I I

glabra
I

Pinru mI/go = montana-Alntu viridis----Salix hastata, caesia
(Legföhre, Latsche) (Grünerle, Drose) U. phylicifolia

I I I
Salix elaeagnos-incana-Alnus incana Myricaria germanica-Hippophae Rhamnoides

und S. purpurea (Grauerle) (Tamariske) (Sanddorn)
(Grau- U. Rot-Felber)

Die hier zusammengestellten Laub- und Nadelhölzer sind zwar auch keine Schutt­

pflanzen im engsten Sinn, aber doch für die natürliche und auch die künstliche Schutt­

befestigung bis über die Waldgrenze sehr wichtig. Die in der untern Reihe genannten
schmalblättrigen Weiden oder "Felbern", die in den Flußauen oA: mit ihnen vergesell­

schaftete Tamariske (Myricaria germanica, "Totweide" am Lech) und der besonders auch
an dürren Hängen der Zentralalpentäler verbreitete und dort vereinzelt bis über

1800 m steigende Sanddorn, Hippophae Rhamnoides, der sowohl als vorzüglicher
Bodenverbesserer wie wegen seiner besonders vitaminreichen Früchte einer unserer wert­

vollsten Sträucher ist, gehen nicht bis zur Waldgrenze, wogegen die der beiden obern
Reihen ihre Hauptverbreitung in der subalpinen und unteren alpinen Stufe haben.

Tamariske, Sanddorn und Seven (Juniperus sabina) sind erst im Lauf der Eiszeiten aus
Innerasien, einige Zwergweiden aus dem Norden, zu uns gekommen, wogegen die auf

allen schlechteren Böden von den nassen Hochmooren bis zu dürren Dolomithängen
ursprünglidl weitausgedehnte Bestände bildende Legföhre, Latsche, Leckern oder Zunter

(Pinus mugo = montana) und die an kali- und wasserreichere Böden gebundene Grün­
erle, Luterstaude oder Drose (Alnus viridis) in Südeuropa alteinheimisch sind. Beide
brauchen namentlich in den trockenen Zentralalpen ausreichenden Schneeschutz und sind
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schon deswegen zur Erstbesiedlung von Steilhängen weniger geeignet als die anspruchs­
loseren Weiden. Die nordischen Grauweiden (Salix lapponum ssp. helvetica und S. glauca)

bilden auf feuchten Schutthängen der Zentralalpen bis um 2500 m oft ziemlich aus­

gedehnte Bestände und lassen sich auch durch Steckhölzer leicht vegetativ vermehren.

k) Sc hut t b e w 0 h n end e Ti er e :

Anhangsweise seien wenigstens einige tierische Bewohner der SdlUtthalden angeführt.
Am bekanntesten, weil gefürchtetsten sind unsere Giftsdllangen: die in den Nord- und
Zentralalpen weitverbreitete Kreuzotter, Pelias berus, die bis in die Südostalpen aus­
strahlende Sandviper, Vipera ammodytes, und die in den Westalpen weitverbreitete
]uraviper, Vipera aspis; viel zahlreicher aber die an SdlUtt und Sand gebundenen

Gliederfüßer, ganz abgesehen von den an bestimmte Schuttpflanzen gebundenen Insek­

ten, wie den Apollofaltern und vielen buntschillernden Blattkäfern. Auf und in Sand

und FeinscllUtt leben die Larven der Ameisenlöwen und viele Käfer aus den Familien
der Cicindeliden (Sandläufer), Carabiden, Staphyliniden, Tenebrioniden, Scarabaeiden
(u. a. mehrere bis in die Südalpen reichende Pillendreher, wie Sisyphus Schaefferi) u. a.,

von den Hautflüglern mehrere Ameisen und Sandwespen; weiter eine große Zahl von

Springschwänzen, Tausendfüßern, Spinnen und Milben (u. a. die hochalpinen Erythraea

regalis und Caeculus echinipes). Einzelne schuttbewohnende Käfer gehen bis 3500 m,

Springschwänze und Spinnen sogar bis über 4500 m (näheres bei Fra n z und

S te i n böe k).

7. Natürliche und künstliche Schuttbefestigung.
Für die Siedlungsfolgen (Sukzessionen) auf verschiedenen Schuttböden sind besonders

111 den Schweizeralpen zahlreiche Schemata ausgearbeitet und durch Tabellen und

Siedlungskarten (wie die von Qua r I e s va n U f f 0 r d) belegt worden. So gibt

L ü d i 1919/21 für die Kalkalpen des Berner Oberlands das folgende:
Zwergstraud1heiden

Trockener Schutt:

Alluvionen:

Feuchter Schutt:

T hlaspeetum rotundifolii Seslerieto-Semperviretum
~ 7(

Epilobietum Fleischeri-Z
Krummholz

Thlaspeetum rotundifolil Caricetum ferrugineae

In ähnlicher Weise hat ] e n n y für die Glarneralpen die Weiterentwicklung des

Petasitetum paradoxi über Grünerlen- und Legföhrengebüscll zum Fidltenwald, die des

Thlaspeetum zum Seslerio-Semperviretum und des Oxyrietum zum Curvuletum dar­
gestellt. B rau n - B I a n q u e t und seine Mitarbeiter haben den Ablauf solcher Folgen

an Dauerflächen im Unterengadiner Nationalpark durcll viele Jahre verfolgt.

über noch größere Zeiträume erstrecken sich die Beobaclltungen an den Vorfeldern

der Alpengletsmer, wie sie K e r 11 er, Co a z, K leb eis b erg u. a. begonnen und

seit 193 I mit besonders sorgfältigen Kartierungen H. F r i e dei an der Pasterze, am

Hintereisferner und Rhonegletscher durchgeführt hat. Wahrend alle eiszeitlichen

Moränen längst ausgereifte Humusböden mit gesclllossener Heide- und Gehölzvegetation



tragen, sind die der Gletscbervorstöße im 17. Jahrhundert (Fernau-Moränen) noch an

der weniger fortgeschrittenen Humusbildung und Besiedlung zu erkennen. Für die

Umrahmung der Pasterze gibt Fr i e deI folgende Durchschnittswerte:

Bodenalter Höhe Ver- Humus- Boden-

in Jahren inm üb. d. M.
witterungs-

decke
be?eckung Vegetation

Schicht 111 %

{ über 2500 0 0 bis 10 erste Pioniere
bis 40 über 2200 0 Spuren bis 20 Pionierpflanzen

über J900 Spuren Spuren bis 4 0 Pioniersiedlungen

{ üb" '5" Spuren Spuren bis 40 Polsterböden
über 2200 Spuren Spuren bis 60 Polsterböden und

bis 60 Weidenspaliere
über 1900 0-5 cm 0-5 cm bis 80 Dryas-Spaliere und

Seslerieten
I

{über 2500 bis 1 m bis 10 cm bis 100 Elynetum, Seslerieta
bis 330 über 2200 bis I m bis 15 cm bis 100 Seslerieta, Elyneta

über 1900 bis Im bis 20 cm bis 100 Zwergstrauchheiden

mehrere f über über Im über 20 cm Elyneta, Curvulera
Jahr- 2200 100

iZwergstrauchheiden
tausende \ über 1900 über Im bis 50 cm 100 und Wald

Innerhalb der Moränen aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts (Fünfzigermoränen)

unterscheidet Fr i e deI drei Vorfeldzonen, deren Böden und Vegetation (Soziationen)

er für den Hintereisferner im atztal folgendermaßen charakterisiert: .

I
Pioniere der Zone I Vorgesellschaften der Zone II I Halbgesellscha"f:::-

(Rohböden) (Rohböden) Zone III (Anböden)

Schattenseite

Sonnseite

Poa laxa-Cerastium
uniflorum-Soz.

Dieselbe Soziation

I
Agrostis rup.-Racomitr.-Soz. und

Silene ac.-Pol"trichum pilifermn­
Soziation

Agrostis rup.-Polytrichum
jtmiperinum-Soziation und

Trifol. pallescens-Polytrichum
jtmiperinum-Soziation

Festuca Hal/eri­
Soziation

Festuca varia­
Soziation

Am Rhonegletscher, wo besonders früh mit Gletschermessungen begonnen worden

und darum das Alter auch der Unterzonen genauer bekannt ist:

Zone Bodenalter Verwitterung Bodenstadien Herrsdlende Vegetationin Jahren

Ia bis 15 SchutIsetzung Lockerschutt- Epilobieto-Oxyrietum
Ib bis 45 Rohboden
Ila bis 60 Kornscheidung Ruhschutt- Agrostis rup.-Racom. can.-Soz.
IIb bis 70 Rohboden Trifolium pallescens-Soz.

lIla bis 80 Schuttzerfall Anboden Trifolium pallescens-, Milchkraut-
IIIb bis IIO und Nardus-Weiden

IV bis 330 Braunerdebildung Obergangs- Rhododendretum und Nardeturn
boden

Die natürliche Bodenreifung und Besiedlung erfolgt somit auch in unserer Zeit

allgemeinen Gletscherrückgangs, in kler auch die illesiedlung der Scbneestufe, wie
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K 1ebel s b erg, B rau n, L ü d i, der Verfasser u. a. festgestellt haben, deutlich

fortschreitet, sehr langsam, um so langsamer, je länger die Schneebedeckung und je
kürzer damit die Vegetationszeit ist und je schwerer das Gestein verwittert, somit lang­

samer auf Granit als auf Glimmerschiefer, langsamer auf Hornblendeschiefer und
Serpentin als auf Gneis, langsamer auf Dolomit als auf Kalk.

So sind viele durch Straßen- und Bahnbauten in der zweiten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts entstandene Schutthalden (z. B. an der Arlberg- und Flexenstraße) heute
noch ebenso kahl wie um dieselbe Zeit vom Gletschereis verlassene Moränenböden und
werden es noch durch Jahrzehnte bleiben, wenn der Me n s c h nicht fördernd eingreift.

Mit der k ü n s t 1ich e n Wie der her s tell u n g einer gesdl10ssenen Pflanzen­

decke auf durdl Bergstürze, Muren und Lawinen gesdlaffenem Neuland haben sidl in
den Alpen seit über 100 Jahren zuerst die Forstleute und Wasserbauer (Wildbadl- und

Lawinenverbauer) und erst sehr viel später auch die Straßen- und Bahnbauer beschäftigt.

Unter den ersten Pionieren sind G. von Are tin 1808 und Joseph Du i 1e 1834 in
Tirol, K ast hof e r 1818-22, V e n e t z, Co a z, Sc hin dIe r u. a. in der dlweiz,
S ure 11 1842-72 und Dem 0 nt z e y 1877-80 in den Französisdlen Alpen hervor­

zuheben. In den Ostalpen sind ihnen A. v. Sec k end 0 r f f 1880-84, Th. v. W ein ­

z i er 1 189°-19°3, F. v. W a n g 1901-03, G. S tin y 1908, G. S t r eIe 193°-34,

Ed. KeIl e r 193~-38 u. a. gefolgt. Die bisherigen Erfahrungen bei der künstlichen
Begrünung von Fels- und Schutthängen in den Hodlalpen hat der Verfasser in den

letzten Jahren zusammengestellt und dabei auch erste Ergebnisse der Bepflanzung von

Alpenstraßen, wie der Glockner- und Arlbergstraße, mitteilen können.

Bei diesen Arbeiten ist zwischen der Vorbereitung des Bodens durch Stützbauten
(Mauern, Pfahl- und Flechtwerke, womöglich aus aussdl1agfähigen Weidenruten) und

Entwässerungs-, seltener auch Bewässerungsanlagen und der Beg r ü nun g (Berasung,

Bebuschung, Aufforstung) zu untersdteiden. Wahrend noch vor wenigen Jahren zur

Begrünung häufig standortsfremde und oft genug audl landesfremde Pflanzen, wie

Getreide, Futterwiesenmischungen, Lupinen, Robinien, Schwarzkiefern und amerika­
nische Nadelhölzer als mit den einheimisdlen Arten gleidlberedltigt empfohlen und mit
meist sehr geringem Erfolge angepflanzt wurden, verwenden wir heute grundsätzlich

nur noch bodenständige Arten und womöglidl audl Rassen, die möglimst nahe an den
zu bepflanzenden Orten in eigenen Pflanzgärten herangezogen werden. Wir verfügen

ja, wie auch aus der vorstehenden übersidlt hervorgeht, in den Alpen über sovicle

smuttbindende Gräser, Kräuter und Gehölze, daß wir auf alle fremden zumeist dem

Alpenklima gar nidlt angepaßten Arten und zunächst auch auf die Züdltung neuer

Sorten ruhig verzichten können.

Wir müssen zunächst den Artenbestand, die Lebensgemeinsmaften und natürlimen

Besiedlungsvorgänge des zu behandelnden Gebiets feststellen und dann den natürlidlen

Ablauf durch Verbesserung der Lebensbedingungen und Saat oder Pflanzung geeigneter

Pflanzen möglimst besmleunigen. Wo kein geeignetes Saat- oder Pflanzmaterial zur

Vet;fügung steht, leisten in der Umgebung sorgfältig entnommene Rasenziegcl und aus
Wildheu abgesiebte ,;Heublumen" gute Dienste. Abgesehen von den unfrudltbarsten
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Geröllböden (besonders Serpentin und Dolomit) in klimatisch ungünstigsten Lagen, wie

an wärmsten Talhängen und in über acht Monate schneegefüllten Karen, ist es überall
möglidl, eine der natürlichen angcpaßtc Begrünung in wenigen Jahren und meist ohne

besondere Düngung durchzuführen.
Daß wir heute nidlt nur die durch Naturkatastrophcn, die oft genug eme Folge

alter Raubwirtschaft sind, sondern ganz besonders auch durch technische Eingriffe in
die Alpennatur gerissenen Wunden weitgehend sdUießen und damit eine der schönsten
und dankbarsten Aufgaben der angewandten Alpenbotanik endlich lösen können, ver­
danken wir dem tiefen Verständnis führender Männer der Forst-, Wasser- und Energie­
wirtsdlaft und des Bauwesens, wie dem uns viel zu früh entrissenen Generalinspektor
Dr. Tod t und seinem Reidlslandschaftsanwalt Prof. Sei f e r t, der auch wiederholt

(u. a. im Jahrb. Bd.3, 1931) die Forderung gestellt hat, daß sich nicht nur die tech­

nischen Anlagen, sondern auch die Gär t e n in die Landschaft einfügen müssen.
Für die Gartengestaltung gelten naturgemäß andere Grundsätze als für Begrünungen

in der freien Natur, für die oft ganz unsdleinbare Gräser, Kräuter und Gehölze die
wertvollsten sind. Es ist auch ganz falsch, durch Bepflanzung von S t ein gär t e n

mit Phlox aus Nordamerika, Steinbrechen aus den Pyrenäen, Aubrietien und "Alpen­

akeleien" aus den Balkanländern, Arabis albida aus dem Kaukasus, Zwergmispeln aus

dem Himalaya und "Isländischem Mohn" aus China den Reichtum alpiner Schuttfluren

nadlZuahmen. "In der Regel bieten die künstlich aufgeschütteten, natürlich sein

wollenden Hügel, die übersät sind mit einem Kunterbunt aller möglichen Steinarten in

oft ganz unnatürlichen Formen, ein sehr wenig erfreuliches Bild." Und ebenso erklärt

Sei f e r t den "Krieg allen Gartendirektoren und Stadtgärtnern, die Pinus montana in

Anlagen pflanzen. Denn es ist eine Sünde wider den Adel unserer Gebirge, wenn

drunten in den Städten Zerrbilder ihrer freiheitlichsten Landschaftsbilder geschaffen

werden." In städtische Gärten gehören nun einmal andere Zierpflanzen als in Bauern­

gärten und wieder andere in die kleinen Gärten um hochgelegene Schutzhütten. Dort
sind viele einheimische Alpenpflanzen viel leichter zu ziehen als im Tal und dorthin
gehören auch die ein h e i m i s ehe n W i I d g e m ü se, wie wilder Schnittlauch,

Gamskresse, Schildampfer und Säuerling. "Alpengärten" mit Pflanzen fremder Gebirge,
die oft genug bei mangelhafter Aufsicht die einheimischen verdrängen und selbst die
Flora der Umgebung verfälschen, sind außer als reine Ziergärten an ständig bewohnten

oder viel besuchten Häusern nur dort berechtigt, wo sie als Lehr- und Versuchsanlagen

unter ständiger wissenschaftlicher Aufsicht stehen.
Wer aber nicht berufen ist, an diesen verantwortungsvollen Arbeiten sachkundig

mitzuarbeiten, lasse die Hände weg von a 11 e n Lebewesen, die droben auf Fels und

Geröll ihren unermüdlichen Kampf führen!
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Über die Einbürgerung des Steinbock
in den bayerischen Bergen.

Von L. Heck, Berlin.

D er von allerlei Sagen umwobene Steinbock war das seltenste und herrlichste ild

unserer Alpenwelt. Ein starker Steinbock mit einer gedrungenen kräftigen Gestalt,
mit riesigen wulstigen Hörnern, die oft über einen Meter lang werden, bot in der Ein am­

keit der unzugänglichen Felsklüfte und Geröllfelder den hcrrlichsten Anblick. Ober dcm
Wohngebiet der Menschen war sein Lebensraum, und alles, was mit ihm zusammenhing,
sdlien besondere Bedeutung zu haben. Sein Wildbret, seine Hörner seine Magensteinc,
die sogenannten Bezoarkugeln, galten als wirksamste Hcilmittel gcgen versdliedene e­

brechen. Dem Herzknomen, eigentlich v~rknöcherten ehnen der Herzmuskeln, wurd

geradezu wundertätige Hcl1wirkung 2.ugesdwieben: Ebenso hoch gl;~dlätzt war " tein­

bockhlut". In getrocknetrm Zustand wurde es besonders hom gewertet. Letzten nde.

dürfte dieser vielfame Aberglaube, aber auch die Umwandlung der Homgebirge durdl
Mensdlenhand, Erneueru:1g eier Almel1wirtsdlaf1:, mit dazu bei"ctragen haben, daß die c'

herrliche Wild aus unseren Alpen völlig ausgerottet wurde.

Unserem Reidlsjägermeister, dem Reimsmarsdlall Hennann urlng, ist e zu v r­

danken, daß die Einbürgerung dcs Steinbockes in den Bayeri chen Alpcn zur Tat wurde,

denn auf meinen Vorsd>lag hin ließ er ein Gehege im Berchte gadener arursdlutzgebict

Röth einrichten. Dieses Steinbockgatter, das 7.ur Ei!1gewöhnung Jicllt, wird vom dorti­
gen Forstamt, Forstmeister Dietrich mit einen Beamten, betreut. Zur Zeit befinden sidl

dort ein guter Zuchtstamm von 20 Steinböcken und teingeißen.
Das erste Steinkitz der Neuzeit wurde in den bayerischen Bergen im Jahre 19 8 ge­

setzt und alljährlim hatte das Berdltesgadener Gehiet wieder Zuwadls zu verzeidmen.
Es wird bald die Zeit kommen, daß das "Fahlwild", wie es in der Jägersprache heißt,
aus dem Einbürgerungsgatter in die freie Wildbahn au gelassen werden kann.

Das Gedeihen der Kolonie in der Röth habe im selbst beobachten können, da icll

alljährlich mehrere Steinbockkitze, elie im Berliner Zoologisdlen Garten geboren ind, in
dieses Smutzgebiet aussetzte. Der Mündmer Tierpark stiftete ebenfalls teinwild für

diesen Einbürgerungsversucll. Aum aus dem Schweizer teinbockgarten Peter und Paul

in St. Gallen wurden mehrmals junge Steinböcke angekauft. Das Aussetzen diese an­

kommenden Wildes, das stets einzeln in Kisten verpackt war, madlte allerlei Mühe.

Meist trafen die Sendungen mit der Bahn morgens in Berclltesgaden ein, wurden sofort
mit dem Lastauto nam dem Königsee gefahren und dann in einem an ein Motorboot

angehängten Kahn über den 12 km langen See gebramt. Am Ende de e, in der
Salletalm, wurden die Kisten ausgebootet und hinüber zum übersee getragen. In einer
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halben Stunde war auch diese Seefläche mit dem Ruderboot überquert, dann mußten
wiederum kräftige Männer die Lasten bis zur Fischunkel tragen. Dort erhebt sich an
manchen tellen beinahe senkrecht die Röthwand, die ein Fußgänger in zwei Stunden

ersteigt. Die Kisten überwanden diesen Steilhang mit Hilfe einer dort befindlichen pri­

mitiven Drahtseilbahn und schwebten über unsere Köpfe hinweg an dünnem Drahtseil
bergan. Oben nahmen wir die Kisten mit dem wertvollen Inhalt wieder in Empfang,
aber noch einmal mußten sie über eine Stunde weit bergauf geschleppt werden. Dann
endlich standen wir in dem Steinbockgatter am Lehninger Bergkegel. Dort befindet sich
mitten in erhabener Bergwelt eine grüne Hod1alm, auf der das Steinwild seine neue
Freistätte findet. Der Watzmann blickt herüber, iiber uns zeichnen sich die schwffen

rate der Blümbad1scharte ab. Vor uns zieht sich der Felsenrücken des sogenannten

Lehninger hin, der mit zum Steinbockgatter gehört. Hier fand dies edle Alpenwild eine

neue Freistättel
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Schützt unsere Umwelt!
Von Edith Ebers, München.

W ie vielfach ergeht dieser Ruf "Schützt unsere Umwelt!" an uns, wenn wir durch

die Alpennatur wandern und uns nach altbekannten und geliebten Mitgeschöpfen

aus der Welt der Alpenpflanzen und Alpentiere umsehen. Viele von ihnen werden

weniger und verschwinden an manchen Orten nach und nach ganz, ohne daß man sagen
könnte, sie würden durch unmittelbare Handlungen des Menschen ausgerottet. Es sind

nur mittelbare Handlungen, Veränderungen in der Umwelt der Tiere und Veränderungen

am Standorte der Pflanzen, die ihnen gefährlich werden.

Schon des länge:en beschäftigt sich wissenschaftliche Forschung mit Umweltfragen

des Menschen. Der Biologe U e x k ü 11 schuf als erster eine Lehre von der subjektiven

Umwelt, in welcher Mensch und Tier leben. Hell p ach beschäftigt sich mit der

objektiven Umwelt des Menschen und regt - unter Zuhilfenahme vieler Einzelunter­

suchungen - an, diese bewußt zu beeinflussen und den Verhältnissen des menschlichen

Körpers und der Seele gemäß zu gestalten. Es entsteht der neue Begriff einer "Geurgie",

einer "Gestaltung der uns tragenden Erde". Arzte und Naturwissenschaftler haben

dieses und jenes Gebiet im einzelnen untersucht und als Hauptumweltfaktoren für den

Menschen Wetter, Klima, Boden und Landschaft festgestellt.

In Amerika geht man soweit, in klimatischer Hinsicht künstliche Umwelten für den
Menschen zu schaffen, welche extremen Klimaeinflüssen die Spitze abbredlen. Zu der

auch bei uns gebrauchten Temperierung von Räumen durch Heizung während der kalten
Wintermonate kommen dort Kühlanlagen in denselben Räumen für die heißen Sommer­

monate hinzu.
Wir sind uns bewußt, daß aber die größte Umweltveränderung durch den Menschen

die technische Umgestaltung der Landschaft ist, die in unseren Tagen bedeutende Aus­

maße annimmt.
Man sieht: war früher die Umwelt des Menschen eine natürlich gegebene, die er

hinnahm und die ihm zum großen Teil unbewußt blieb, so rüd~en nun die Umwelts­
'.einzelheiten ins Licht des Bewußtseins, der Forschung und eigenwilliger Gestaltung.
Daß damit Veränderungen von ungeheurer biologischer und kultureller Tragweite vor

sich gehen, subjektive Veränderungen sowohl in der Bewußtseinssphäre des Menschen,
ebenso wie objektive Veränderungen in der Umwelt durch seine Eingriffe in dieselbe,

ist offensichtlich.
Wir fragen uns: sind wir letzten Endes diesen Umweltsveränderungen auch wirklich·

gewachsen? Sind sie nicht eine Tat des Zauberlehrlings, welcher zwar zunädlst einige
nutzbringende Handlungen hervorbringt, dem aber die meisterlidle BeherrsdlUng des

höheren Zusammenhanges fehlt?
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Denn, daß eine Umwelt eine Ganzheit ist, das zu erkennen und die nötige Ehrfurcht

vor dieser Tatsache aufzubringen, muß der Ausgangspunkt alles Handelns im Rahmen
der Umwelt sein. Ist doch natürliche Umwelt nicht immer begrifflich faßbar, sondern

wie eine musikalische Komposition aus körperlichem und seelischem Sein und Geschehen,
ein Zusammenklang, an welchem nicht ein Ton unsinngemäß verändert werden kann,
ohne daß aus Harmonie eine mißtönende Disharmonie zu werden drohte. Darin liegt
die Gefahr künstlicher Umweltveränderung und wenn wir ehrlich sind, geben wir zu,
daß wir den seelisch-physischen Kosmos der Umwelt noch lange nicht im einzelnen so
durcllieuchten und verstehen können, daß die Gefahr jener Kakophonie und der ihr
folgenden Zerstörung ausgeschaltet wäre.

Schon viel ist auch über pflanzliche und tierische Umwelt gesagt, wenn dem Begriff
der Umwelt des Menschen bis hierher Genüge getan wurde. Denn auch Pflanzen und

Tiere sind fein organisierte Wesen mit spezifischen Reaktionen, hineingestellt in eine
Umwelt, in die sie durm jahrtausendelange Gewöhnung und Anpassung ihrer Art
hineinwuchsen. Mag die Gültigkeit der Darwin-Lamarck'schen Abstammungslehre heute

auch beurteilt werden wie immer, ihre weltweite Ausbreitung zeigt, welch bedeutenden

Einfluß auf Tier und Pflanze und die Entstehung ihrer Arten ernste Naturforschung den
Umweltsbedingungen beimaß und beimißt.

Die Umwelt von Tier und Pflanze ist zunächst eine ge 0 g rap his ehe, durch die

Gegebenheiten von Klima und Boden bedingte. Besonders im Alpenbereich sind die

Einflüsse der geographischen Umwelt für Tier und Pflanze ausschlaggebend. Das Klima:

Temperaturen, Belichtung, Winde, Niedersmläge usw. spielen die allergrößte Rolle.

Wir können immer wieder beobachten, welche Entartungserscheinungen die in die Ebene

gebrachten Alpenpflanzen durchmacllen; die Kampfzone des Waldes im Hocllgebirge,

die Sonderung der Floren in den verschiedenen Höhenlagen sprechen eine deutliche

Sprache. Ahnliches gilt für die Alpentiere. Andere klimatische Bedingungen hin­
wiederum, wie etwa die der pontischen Gebiete, bedingen andere Tier- und Pflanzenarten,

die aber da, wo die Klimaeinflüsse den pontischen nahekommen, aus dem Osten bis
in ausgewählte Lagen zu uns hereinwandern können. Einen flüchtigen Einblick in die
Beziehungen zum Boden vermittelt uns der Gedanke an das Vorhandensein 'kalkholder

und kalkfremder Alpenpflanzen.
Ein sehr interessantes Beispiel für die Abänderung von Tierarten durch Umwelts­

einflüsse ist die immer auffälliger werdeade Verdunklung des Farbenkleides der

Schmetterlinge in Industriegebieten. Früher weiße oder hellfarbene Arten werden ill)l11er
dunkler und nehmen teilweise pechschwarze Farbe an. Diese Verfärbung ist zurückzu­

führen auf die Einwirkung von Fäulnis- und Industriegasen in dem von den Schmetter­

lingen bewohnten Luftraum.
Welch große Rolle aucll die 0 r g a n i s m i s ehe Umwelt spielt, die die Mit­

geschöpfe von Pflanze und Tier umfaßt, zeigen Erscheinungen wie die der Symbiose, in

welcher Tiere oder Tiere und Pflanzen zu beiderseitigem Nutzen und Frommen zu­
sammenleben oder auch die Kulturtiere und Kulturpflanzen, deren Dasein und Sosein
eine Symbiose mit dem Menschen bedeutet. Aber auch eine see I i s ehe Umwelt, zu-
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mindestens der Tiere, ist vorhanden, wie uns das Wild zeigt, das durch ungewohnten
Lärm vergrämt und verscheucht wird, andererseits aber auch durch Gewöhnung an
zivilisatorische Einrichtungen teilweise an eine neue Umwelt angepaßt werden kann.

Und zu der Umwelt gehöreil schließlich auch die rh y t h m i s ehe n, durch den

Jahreswechsel bedingten Ab 1ä u f e. Die Laichzeit mancher Fischarten ist mit dem
jahreszeitlichen Wasserstande der Flüsse aufs engste verknüpft. Künstliche Veränderungen
111 der Wasserführung der Flüsse müssen katastrophale Folgen haben.

Natürliche Veränderungen in der Umwelt, aber noch mehr künstlime Eingriffe in
sie sind es also, welche die Lebensgrundlagen der Organismen verändern oder ihnen
diese sogar vollständig entziehen. Und solche Umweltsveränderungen durch 'den

Menschen sind heute zahlreicher als jemals vorher in der Gesdlichte der vieltausend­
jährigen Kulturen. Sie werden vorgenommen nach Ideen und Berechnungen, welche aus
einer natürlichen Ganz- und Gesamtheit einzelne Erscheinungen oder ein Einzelgeschehen
herausgreifen und sie - meist ohne überblick über das Ganze - einseitig nutzbar zu
machen trachten. Dabei wird vergessen, daß nichts auf dieser Welt umsonst ist und
einmal - irgendwann und irgendwie - bezahlt werden muß. Die Zeiträume, in

welchen die Rechnungen im Naturgeschehen ausgeschriebel1i werden, sind allerdings viel

längere, als wir sie in unserem menschlichen Dasein kennen.
Diesen Charakter eines einseitigen Ausnützenwollens trägt vielfach unser Verhalten

gegenüber der natürlichen Umwelt von Tier und Pflanze auch heute noch. Wir "ver­
bessern" Flüsse, indem wir sie begradigen und damit ihre Ablaufsgeschwindigkeit

steigern, ebenso wie die Austrocknung der Umgebung; oder wir stauen sie und verändern
damit ihren natürlichen jahreszeitlichen Rhythmus. Wir bedecken das natürliche Erdreich
quadratmeilenweit mit Beton und Asphalt und anderen undurchdringlichen Belägen
und verdrahten den Himmel mit unseren Leitungen. Wir verpesten Luft und Wasser
durch Rauchgase und Abwässer und andere technische Abfallprodukte. Wir verändern
die Belichtung durch Dunsthauben und Kon:densationsnebeldecken, wir erzeugen ein
neues Lokalklima durch Abholzen, Entwässern usw. und senken den Grundwasserspiegel
ab. Wir setzen bei der künstlichen Düngung dem. Boden Salze zu in Mengen" die ihm,
in unserem Klima, in seinem natürlichen Zustande nicht entspremen und ihn für die
natürlime Pflanzenwelt vergiften. Wir nehmen hier Organismen fort und führen dort
neue zu, welche zunächst - als Umweltträger - in einem unbekannten Verhältnis zu
den vorhandenen stehen und....möglicherweise gefährliche Gesellschafter für jene sind.
Wir lärmen auf technische Weise und stören damit den Frieden der Natur, ja wir
sprengen sogar aufeinander abgestimmte pflanzliche und tierische Gemeinschaft in Moor­
böden, welche tedmischen Veränderungen im Wege sind, einfach in die Luft.

Es wäre abwegig und leichtsinnig, anzunehmen, daß all dies letzten Endes spurlos
an der großen Welt der tierischen und pflanzlichen Organismen, unserer Mitgesmöpfe,
vorbeiginge, ebensosehr, wie Umweltveränderungen an uns selbst dies nicht tun können.
Es verbleibt uns somit keine andere Möglid1keit, als zu beobadlten, wie Tier und Pflanze
sim zu unserem Tun stellen, ihren Wert gegen den neuzugewinnenden abzuwägen und
unsere Entscheidungen danach einzurichten. Augenblicksgebundene Nützlidlkeitsstand-
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punkte werden dann emer eingehenden Prüfung mit Gewinn- und Verlustrechnung

oft nur schwer standhalten.

Neue Forschungsarbeiten auf dem Gebiete der Vitaminforschung geben em ell1­

drucksvolles Beispiel dafür, wie eine solche Gewinn- und Verlustrechnung etwa aussieht.

B. Hör man n, Leiter der Reichsarbeitsgemeinschaft "Ernährung aus dem Wald",
hat in seinem Institut unter vielen anderen Vitaminforschungen auch eine exakte Unter­

suchung über den Vitamingehalt des San d d 0 r n s, Hipp6phae rhamnoides L., ange­

stellt und darüber in der Bild- und Schriftenreihe "Heil- und Naturkräfte aus Wald

und Flur" (Verlag der Pflanzenwerke Miin'chen, 194 I) berichtet. Eine beigefügte Ver­

breitungskarte des Sanddorns in Europa nach Hegi-Servettaz zeigt mit aller Deutlich­

keit, daß das uns am leichtesten erreichbare Hauptverbreitungsgebiet. des Sanddorns

der Alpenraum ist.

Der Sanddorn, der zu den tJlweidengewä:hsen gehört, trägt orangefarbene Beeren,

welche nach den Forschungen Hör man: n s und anderer als die besten Vitaminspende­

rinnen aus dem Pflanzenreich anzusehen sind. Die reife Sanddornbeere hat einen

Vitamin C-Gehalt von 500-900 mg %. Hinzu kommt die gute Haltbarkeit des Sand­

dorn-Vitamins, welche auf das, sonst seltene, Fehlen oxydationsfördernder Enzyme

zurückzuführen ist. Daß die Sanddornbeere einen richtigen Sonnenspeicher darstellt,

zeigt der Verlauf der Untersuchungen. Der größte Gehalt an Vitamin C trat jeweils

nach längeren Sonnenschein-Perioden auf. Nach Regenzeiten ging der Vitamingehalt

stark zurück. Die aus den Sanddornbeeren hergestellten Getränke und Fruchtspeisen

sind wohlschmeckend. In all seinen günstigen Eigenschaften zusammengenommen' über­

trifft der Sanddorn die bisher als Hauptvitaminträgerin unter den deutschen Früchten

angesehene Hagebutte bei weitem. In I kg Sanddornbeeren sind 100 bis 200 durch­

schnittliche Tagesrationen an Vitamin C für einen erwachsenen Menschen enthalten.

Eine solche Tagesration kostet weniger als I Pfennig, während die gleiche Dosis synthe­

tisches Vitamin C auf mindestens 8 Pfennig zu stehen kommt. Der hohe gesundheitliche

Wert des Sanddorns untersteht also keinem Zweifel.

Stellen wir uns aber nun die Frage: "Wo wädlSt der Sanddorn?", so muß sie sich

alsbald umwandeln: in die Frage: "Wo WUdlS der Sanddorn und wo soll er ini Zukunft
wachsen?" Denn, wie schon das beste moderne Florenwerk von Gustav He g i ,

"Illustrierte Flora von Mitteleuropa", dartut, geht der Sanddorn infolge der Korrektion

von Flüssen, auf deren Ufern und Kiesbänken er seinen Hauptstandort hatte, stark

zurück. Der Wasserbau vernichtet die natürlichen Ufer der Flüsse und beseitigt damit

den Sanddorn. Im Jahre 1914 bereits mußte er unter Naturschutz gestellt werden, was

in Bayern und Schwaben-Neuburg geschah. Man kann dies heute, nach 27 Jahren

weiterer Flußkorrektionen, nur als eine kluge und ahnungsvolle Maßnahme bezeichnen.

Hans S ch wen k e I sagt in einem im Jahre 1929 erschienenen Aufsatz über Wasserbau

und Naturschutz: "In den Kulturländern, besonders auch in Deutschland, gibt es natür­

liche Flüsse nicht mehr, nur gelegentliche Reste davon." -
Wo wuchs und wo kann der Sanddorn in ~ukunft also wachsen? Angefeudltete

Sandböden und viel Lidlt sind seine Hauptlebensgrundlagen. Auch das vom Bund



Naturschutz in Bayern herausgegebene kleine Tafelwerk "Geschützte Pflanzen" belehrt
uns dahin, daß sein Standort Odland, nämlich das Ufer der Alpenflüsse und ihre Auen,
außerdem Moore und Heidewiesen sind, jene Ufer und Auen also, denen wir durch
Begradigung die natürliche Feuchtigkeit entziehen oder die wir durch den Stau für
Wasserkraftwerke überschwemmen. Projekte für Anlage von Stauwerken an sämtlichen
größeren bayrischen Alpenflüssen nähern sich der Verwirklid1Ung". Sodann jene Moore,
die wir entwässern und jene Heidewiesen, die wir durch Gaben von künstlichem Dünger
und andere Maßnahmen zu kultivieren suchen. Gelingen unsere tedlllischen Maßnahmen,
so wädlSt hier überall der Sanddorn, der seine natürliche Umwelt verlor, nicht mehr.

Die Frage lautet also: !Sanddorn, der beste, haltbarste und billigste natürliche
Vitamin-C-Spender, Lebenselixier für ein 8o-Millionen-Volk, welches durch Verstädte­
rung und sonstige zivilisatorische Einwirkungen in die Lage kam, Vitamin C-Zugaben

dringend zu brauchen oder wirtschaftliche Vorteile durdl tedmische Veränderungen, die
die Umwelt des Sanddorns zerstören und zu seiner Ausrottung führen müssen?

Redmung und Gegenrechnung sind offen! -

Aber nicht nur der Sanddorn, audl andere wertvolle alpine Odlandpflanzen hängen
an ihrer Umwelt und sind unlöslich auf Gedeih und Verderb mit ihr verbunden. Viele

weitere Beispiele würden sich dafür finden lassen, wie wir ihnen durch tedmische oder
Flurbereinigungsmaßnahmen den Boden unter den Füßen wegziehen, ohne dabei zu
überlegen, was sie uns an realen, aber auch seelischen Werten, als Perlen unserer eigenen
Heimatumwelt, geben können. Die Kultivierung weiter Buckelwiesen-Areale vernichtet

nicht nur die auf ihnen einheimische schönste Alpenpflanzengemeinschaft unserer Berge,
jenes Duett aus Blau und Rosa, welches stengelloser Enzian und Mehlprimel im Früh­
sommer auf ihnen spielen, sie vernichtet auch die Umwelt einer hochwertigen Arznei­
flora, um dafür - allerdings zunächst in größeren Mengen - Allerweltsgras hervor­
zubringen. Und dazu bleibt audl noch das fernere Smicksal der neu entstehenden
Wiesen und Weiden auf den nom unerforschten und teilweise versteppenden Böden der
Buckelwiesen eine problematisme Angelegenheit.

" Anm.: Um so mehr verdient eine Anregung von Prof. Alwin Seifert an den Wasserbau
Beachtung, welcher kürzlich auf einer Tallung die Anpflanzung von Sanddorn auf neuerrichteten
Dämmen vorsah. Auch allerneueste SchutzvorschriA:en lassen den Bedarf an Sanddorn _
Vitamin der Wehrmacht - erkennen.
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Ein neuer Fundort von Cotoneaster tomentosa
Lindley (Filz-Zwergmispel) auf der Hochebene.

Von F. Uhl, Burghausen a. d. S.

E s ist bekannt, daß die Verbreitung der Filz-Zwergmispel in den Alpen von der

Schweiz und Vorarlberg über Tirol und Bayern nach dem Lande Salzburg, Ober­

österreich, Kärnten, Steiermark und von da weiter nach Osten, reicht. Freilich sind die

Vorkommen - an Felsen und steinigen sonnigen Steilhängen - jeweils recht! zerstreut.
Im Gegensatz zu dieser ausgedehnten Verbreitung sind (nach H e g i) auf unserer
schwäbisch-bayerischen Hochebene nur äußerst wenige Standorte verzeichnet, nämlich

am Auerberg, \bei Lechbruck sowie im Isartal. Das Vorkommen auf der öster­

reichischen Fortsetzung dieser Hochebene scheint bisher nicht· belegt zu sein. Danach ist

jedenfalls Cotoneaster tomentosa, eine pflanzengeographisch sehr interessante dem euro­

päisch-pontischen Florenelement zugehörige Art, als sehr selten für die Hochebene zu

bezeichnen. Um so mehr war ich daher erfreut, die Bekanntschaft mit ihr madlen zu

können, und zwar nächfibenachbart unserer bayerischen Hochebene auf dem öster­

reichischen Anteil dieser. Der betreffende Standort befindet sich auf dem oberöster­

reichischen Salzachhang fast direkt gegenüber den bekannten Alexander Wacker-Werken

bei Burghausen a. d. S.
Am 18. Oktober 1937 hatte ich eine Pilzstreife unternommen und diese führte mich

nördlich der Höfe von Weng zwischen Ach und überackern an den Steilabfall des
Terassengeländes der Salzach, wo ich den Blick in die TIefe der herbstlichen Flußland­
schaft genießen wollte. Da fiel mir im obersten Teil des Hanges ein etwa I % m hoher
Strauch auf, durch die Eigenart seiner Blätter nicht weniger als durch die matte Rotfarbe

seiner Scheinfrüchte. Zu meiner größten überraschung erwies er sich bei näherer Unter­
suchung als Cotoneaster tomentosa Lindley. per Untergrund, auf dem die Filz-Zwerg­

mispel steht, setzt sich aus vorwiegend kalkiger Nagelfluh zusammen. Der sonst ge­

schlossene Laubhochwald (vornehmlich Buchenbestände) hat hier auf einer geringen

Strecke niederem Gestrüpp Platz gemacht, so daß das Sonnenlicht vollen Zutritt
genießt. Der Hang selbst ist gegen Westen exponiert. Es dürfte zu erwarten sein, daß

diese schöne Mispel auch am Steilhang des Gegenufers, also auf dem bayerischen

Anteil der Hochebene, sich in der nächsten Zeit nachweisen läßt. Zum mindesten scheint

sie jedoch ziemlich selten zu sein. Denn bisher habe ich sie auf österreichischem Ufer

nur in einem Exemplar finden können.

In gewisser Ergänzung zu bisher gegebenen Beschreibungen möchte ich hier noch

anführen, daß die Herbstfärbung der Blätter von goldgelber Farbe sich zu kirschroten
bis dunkelvioletten Tonen vertieft. In diesem Gewande bietet die Pflanze vom



Sonnenlicht durchglüht einen ganz besonders schönen Anblick. Dazu kommt noch das
matte Zartrot der Scheinfrüdlte. Besonders filzig behaart sind diese am "Butzen" des
Äpfelchens. Das Fruchtfleisch erweist sich bei Orangefarbe als mehlig-filzig. Die Ober­

haut der rotbräunlichen Zweige blättert in langen, dünnen, silberigen Streifenfasern ab.

Vielleicht ist es noch wert zu erwähnen, daß auf dem bayerischen Gegenufer sich ein
Standort von Ophrys apijera befindet, den ich vor wenigen Jahren gefunden habe.

In den benachbarten Salzadlauen sind direkte Massenvorkommen von Sdmeeglöckdlen
und Frühlings.1motenblumen. Und an den Steilufern bei überackern wächst reichlich das
herrliche Alpenveilchen.



Botanische Wanderung in den steirischen:
Kalkalpen.
Flora des Polsters.

Von Franz Petrovitsch, Wien.

V om Bahnhof Leoben zweigt die über den PrebicWpaß (1200 m) nach Hieflau im

Ennstale ziehende Bahnlinie ab, die nicht nur wegen ihrer technischen Anlage, sondern

vor allem des geologischen und industriell gleidl bedeutsamen Gebietes, das sie durch­
zieht - führt sie doch über den Erzberg, wo in Wahrheit das Leben der "Eisernen
Mark" wie nirgends sonst pulsiert - sowie im Hinblick auf die prachtvollen Hoch­
gebirgsbilder, die sim von ihr aus ersmließen, zu den smönsten und besumenswertestc~

des ganzen Landes gehört. Um den Fuß des Annaberges herum smwenkt die Bahnlinie
in das Tal des Vorderberger Baches ein, das sie dann in nordwestlicher Richtung durm­

zieht. Das erste, was den Blick fesselt, sind die großartigen Werksanlagen (Hodlöfen,

Walzwerk, Martinsöfen) der Alpinen Montangesellsmafl: in Donawitz (573 m). Im

Eingange des Vordernberger Tales führt die Strecke zunämst zwismen beiderseitig

ziehenden Quarzphyllithöhen aufwärts. Oberhalb St.-Peter-Freyenstein (600 m) beginnt

sim die Talsohle zu verengen, beiderseits eingefaßt von den lichten Wänden paläozoi­

scher Kalke, die den Phylliten auflagern. Kleinere Höhlenbildungen sind in den Kalk­

wänden nimt selten und aum pontische und thermophile Pflanzen stellen sim hier
wieder in großer Zahl ein, wie Gelber Lein, Linum flavum, Klebriger Lein, Linum
viscosum, Behaarter Ginster, Genista pi/osa, Steirisme Küchensmelle, Anemone stiriaca,
Dreiblättriges Wmdrösmen, Anemone trifolia, Goldschopf, Aster linosyris und Wald­
hederich, Erysimum silvestre. Nächst der talaufwärts gelegenen Haltestelle Gmeingrube
öffnet sich in der Friesenwand eine Höhle, bemerkenswert wegen des Vorkommens
alpiner Pflanzen vor dem Portale derselben in geringer Seehöhe (900 m), Großblütiger
Enzian, Gentiana Clusii, Aurikel, Primula auricula, Weißer Speik, Achillea Clavenae

und die Rauhhaarige Alpenrose, Rhododendron hirsutum. Dann verbreitet sim das zum
Becken von Trofaiam (659 m). Von Trofaiacn verengt sic...~ das Tal und man gelangt

zum Bahnhofe Vordernberg (819 m). Vom Bahnhof Markt-Vordernberg aus schließt sich

die "Erzbergbahn" (gemischtes Zahnrad- und Adhäsionssystem) an. Sie führt über

Glaslbremse - fortwährend herrlime Ausblicke gewährend - nördlim auf di~ zerrisse­
nen, vegetationslosen Dolomitenwände der Griesmauer (2034 m), südlich auf die sanf­

teren begrünten Gipfel des Zinken und der Grübelmauer (1978 m), südöstlich auf die

dimt besiedelte Furme des Vordernberger Tales, erklimmt die Strecke in andauernder
starker Steigung (68 %0), die Paßhöhe des Prebichl und damit die Wasserscheide

zwischen Enns und Mur (1204 m).



Der Polster wird von verwitterter Grauwacke, die von Werfnerschiefer überlagert

ist, aufgebaut und erinner~ dadurch, wie schon äußerlich besonders durch die leuchtend
rote Gesteinsfarbe seiner Gipfelpartie, einigermaßen an den nahen Erzberg. Der mit

grünen Matten fast bis zum Gipfel bedeckte, in seinem unteren Teile reidl bewaldete

Berg mutet tatsächlich wie ein riesiges, reim mit bunten Farben besticktes Polster an
und verdient den Namen "Blumenberg" allerersten Ranges. Vom Bahnhof Prebiml aus
gestaltet sidl mühelos die Besteigung des 19 II m hohen Berges.

Von Prebichl führt der Weg durm subalpinen F ich t e n wal d, dessen Stämme

reichlim mit den Strähnen der Bartflechte, Usnea barbata, behangen sind, dessen Boden
der schön geformte Rippenfarn, Blechnum spicant, und der xerotherme Breitblättrige

Spindelbaum, Evonimus latiJolius, entsprießt. Nahe dem Waldrande ist der gemeine

steifhaarige Natternkopf, Echium vulgare, und durm den Verkehr eingeschleppt steht
dort auch die fiederblättrige wilde Resede, Reseda lutea. An den sonnigen Rändern der

Wälder oder an lichteren W;'lldstellen auf wenig tiefgründigem Boden erblicken wir die
freundlichen Blüten des gemeinen Sonnenrösmen, Helianthemum vulgare, dessen sonnige
Blumenblätter oft eine dunkle orangefarbene Basis zeigen. Die großen blauviolett~n

Ahren der großblütigen Brunelle, Brunella grandiflora, erheben sidl daneben. Aum die
gemeine Wirbeldoste, Satureia vulgaris, und die ätherism duftende Alpenbergminze

Sat/{reia alpina, finden wir da und der Berg-Günsel mit seinen tiefblauen Blüten, Ajuga

genevensis, der seine Blattrosetten breit und dicht dem Erdboden ansd1miegt. Aum

einige Stöcke des quirlblütigen Salbei, Salvia vertlcillata, stehen in der Nähe. Schöne
purpurne Disteln, die Nickende- und Alpen-Distel, Carduus nutifns und defloratus, sind

häufig, ebenso die stengellose Eberwurz oder Wetterdistel, Carlina aucalis; die dicken,
purpurnen Köpfe der Grindkraut-Flockenblume, C:cntaurea scabiosa, smmücken beson­
ders den Waldrand. Das weidenblättrige Ochsenauge, Buphthalmum salicifolium, leuchtet

freundlim mit großen, gelben Blütensonnen; feine, weißstrahlige größere Sterne des
Sternliebs, Aster bellidiastrum, sind überall.

Die Goldruten, Solidago virga aurca, schmücken lichtere, trockenere WaldsteIlen
durch weithin leuchtende gelbe Blütensträuße. In matten, blauen und rötlich-lila Farben
winken vielfach die Blütenköpfe des Tauben- und des glattblättrigen Grindkrautes,
Scabiosa columbaria und lucida.

\Vo dickere Humusschichten den Waldboden bedecken, wo Moose und Flechten ihn

überspinnen, finden wir neben der Schneeheide, Erica carnea, schon die Moor-Heidel­

beere, Vaccinium uliginosum, gesellt, die in höheren Regionen dieser Berge so häufig
wird. An strauchigen Stauden sei ferner erwähnt der gemeine Seidelbast, Daphne Meze­

reum, der hier massenhaft vorkommt.

An feumten Waldschatten leudlten weithin, obwohl ihr die Blumenblätter fehlen,
die lockeren Blütenrispen der akeleiblättrigen Wiesenraute, Thalictrum aquilegifolium.

Immer reicher weben sich bei aufmerksamer Betrachtung Farben und Formen ins
Grün des limten Waldes. Blaue Glocken, kleine und große, verschiedene in Tracht und
Gruppierung, nicken uns entgegen. Neben der nesselblättrigen Glockenblume, Campanula
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trachelium, bemerken wIr die hellbau blühende niedrige Glockenblume, Campanula

pusilla, und die geknäuelte Glockenblume, Campanula glomerata.
Wir finden im Walde schlanke, hochstengelige, azurblaue schwalbenwurzartige

Enziane, Gentiana asclepiadea, und auch die giftige gemeine Schwalbenwurz, Cynanchum
vincetoxicum, ist auf steinig-kalkigem Untergrunde anzutreffen. Häufig finden wir das
nickende Leimkraut, Silene nutans, mit weißen Blumenkronblättern und zweispaltig
nickenden Blüten. Mit goldgelben Blütchen geschmückter Wald-Wachtelweizen, Melam­
pyrum silvaticum, steht scharenweise auf dem Moosboden.

In dem duftigen, kühlen Schatten des Hoc h wal des stellen sich, neben der

eigenartigen vierblättrigen Einbeere, Paris quadrifolia, die hohen, feinpunktierten
Stengel der quirlblättrigen Weißwurz, Polygonatum verticillatum, ein und wir finden

noch den breitblättrigen und braunroten Sumpfstendel, Epipactis latifolia und atropur­
purea. Auch lebt dort die fahlbraune, blattlose Nestwurz, Neottia nidus avis, die völlig
aller grünen Farbe ermangelt und rein saprophytisch von im Boden modernden Bestand­
teilen sich nährt.

Zahlreiche Schmetterlingsblätter mischen sich in den Teppich. Meist lieben sie

trockenere und sonnige Stellen im Walde. Da finden wir den Fuchs-Klee, Trifolium

rubens, und den weißen Berg-Klee, Trifolium montanum. Tragantähnlich, aber durch

bespitzte Kiele leicht unterscheidbar, blüht gelblich der Feld-Spitzkiel. Neben der

scheidenblättrigen Kronwicke, Coronilla vaginalis, sind die rosafarbenen Döldchen der

bunten Kronwicke, Coronilla varia, und die Berg-Kronwicke, Coronilla coronata, mit

in das lebhafte Blumenmuster eingewebt.

Natürlich ist dieser tiefgründige Hochwald auch reich an schönen Farnkräutern.

Bärlappgewächse ranken sich durch Moos und Gestrüpp, der oft gegabelte hochstengelige

Keulen-Bärlapp, Lycopodium clavatum, und der kräftige Tannen-Bärlapp, Lycopodium

selago. An schattigen Felsen hängen buschig die zierlichen Fiederbläner des grünachsigen
Streifenfarns, Asplenium viride, herab. Auch die Mauerraute, Asplenium ruta muraria,
liebt die Felsen. Oft trifft man auf den gemeinen und auf den dornspitzigen Wurmfarn,

Nephrodium filix mas und Nephrodium spinulosum.
Die Wa 1d g ren z e liegt zwischen 1500 und 1600 m. Auf den anschließenden

Matten und Mähdern finden wir eine Menge neuer Formen, die dem sidl hinbreitenden

Almboden entsprießen. Sie verweben sich zu einem prächtigen Teppich: aus saftigem

Grün strahlt es uns entgegen in allen Farben.
Da finden wir das stattliche Knabenkraut, Orchis mascula; die purpurnen und zum

Teil recht wohlriechenden Blütenähren des Friggagras, Gymnadenia conopea und odora­

tissima, finden wir in Menge; die weiße Waldhyazinthe, Platanthera bifolia; die viel­

blütigen, gelblichgrünen Ähren der Einknolligen Herminie, Herminium monorchis, mit
ihren spitzlichen, kleinen, aber duftigen Perigonen; im tiefsten, feuchten Moose das

zierliche eirundblättrige Zweiblatt, Listera ovata; im kurzen Grase steiniger Matten
eine alpine Orchidee, den Zwergstendel, Chamaeorchis alpina, nicht gerade selten, das
die kleine, kurzgestielte, gelblichgrüne Ähre kaum über die grasartigen Blätter hebt.
Goldgelb blüht der häufige Berg-Hahnenfuß, Ranunculus montanus, und die hoch-
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stengelige Trollblume, Trollius europaeus, deren duftende, großen Blüten wie geschlossene

gelbe Röschen erscheinen. Außerdem finden wir auch den dreiblättrigen Baldrian,

Valeriana tripteris, die haarblättrige Bärwurz, Meum athamantiwm, den Färber-Ginster,

Genista tinctoria, die seltsame Mondraute, Botrychium Lunaria, den Alpen-Frauen­

mantel, Alchemilla alpina, und straff ridltet der giftige Germer, Veratmm album, seine

weiße Blütenrispe empor.

An feudlten Stellen gesellt sim ein weißes, besporntes Ramenblütmen hinzu: mlt

gelbem Fleck an der Unterlippe erhebt es sim auf zarten. Stielmen aus saftig grüner

Blattrosette; es ist das Alpenfettkraut, Pinguicula alpina, das mit seinen drüsenreichen

Blättern kleine Insekten festhalten und aussaugen kann. Oft finden wir das schöne

Sumpfherzblatt, Parnassia palustris. An solchen Stellen finden wir auch den weißen

Safran, Crocus albiflorus. Aus dem feumten Rasen erhebt der rundblättrige Steinbrem,

Saxifraga rotundifolia, seinen weißen Blütenstrauß. Außerdem finden wir da noch das

wechselblättrige Milzkraut, Chrysosplenium alternifolium, und den gemeinen Sauerklee,

Oxalis acetosella (1800 m).

Die eigentliche Alpenflora setzt erst bei 1750 m ein. Im Schutz el11es

wenig geschlossenen, häufig von Schutthalden, Lawinengängen oder anstehendem Gestein

durchbromenen Krummholzgürtels siedeln die Alpen-Johannisbeere, Ribes alpinum, die

Berg-Flockenblume, Centaurea montana, das orangefarbige Kreuzkraut, Senecio auran­

tiacus, die Legföhre, Pinus montana, und die üppigen, dicken Blütenköpfe des Ferkel­

krautes, Hypochoeris uniflora. Auf hU!TIusreicherem Grunde blühen auf über finger­

langen Stengeln die Köpfdlen des Alpenlattichs, H omogyne alpina. Aus kleinen, grund­

ständigen Blattrosetten kommen Stengelchen hervor. Jedes Blütchen daran ist wie

ein Miniaturschlüsselßlümchen gebildet. Stengel und Blütenstand sind zottig-flaumig: es

ist der Zwerg-Mannsmild, Androsace chamaejasme; seine Blüten sind smwach rosa über­

haumt, deren Schlund gelblich ist. Auf steinigem Untergrunde und an Felsbändern, die

den Rasen durmziehen, blüht der azurblaue, am Sdllunde mit purpurnem Ringe ver­

sehene Felsen-Ehrenpreis, V'eronica fruticans. Am Grunde von Felsblöcken sind die

Gelbveilmen, Viola biflora, sehr häufig. Finstere, smwarzviolette, durm Behaarung
matte Blüten hat die kleine eigenartige Alpenbartschie, Bartschia alpina, die reine

"Trauer"blume, die als Halbschmarotzer neben den farbensmöneren Klappertopfarten,

allenthalben auf den Matten sich findet.

Die verödeten Rasen sind nun vor allem auch die Heimat der zwergstraudligen

Alp e n w eid e n. Kein Pflanzenfreund geht unachtsam an ihnen vorbei, und mit

Interesse betrachten sie auch die anderen Bergsteiger. Knorrig gewunden, überall

wurzelnd, kriemt das Stämmchen der netzaderigen Weide, Salix reticulata, am Boden

hin. Auf langen, roten Stielen sind die ziemlich großen, derben, fast runden Blätter,

deren deutliches Adernetz scharf hervortritt, besonders im zartbläulimweisen Ton der

Blattunterseite. Junge Blätter sind stark seidenhaarig, fast zottig, behaart. Die schmalen
zylindrismen Kätzmen sind endständig an den Trieben. Die kleinen, beschopften Samen
sind äußerst flugfähig.



Höher hinauf, ähnliche, feuchte, humusreiche Standorte liebt auch der kleinste von

allen Sträudlern, die krautige Weide, Salix herbacea. Diese Weide bildet Rasen kleinster,

holziger Zweiglein mit 2 bis 3 ganz kurz gestielten, etwas derben, runden, glänzenden

Blättchen, die am Zweigende zwisdIen sich ein sehr kurzes Kätzchen tragen. Alle diese
Zweige entstammen einem im Boden versenkten, überall wurzelnden, dickeren Stämm­

dIen. Sc h röt e r sagt von diesem "kleinsten. Baum der Erde": er sucht mit seinem
ganzen Stamm-, Ast- und Zweigwerk den schützenden Boden auf, und reckt nur die

lidItdurstigen Blättchen zur Stoffproduktion mit Hilfe der energischen Sonnenstrahlung

hervor und bietet den Insekten honigreiche Kätzmen dar, um sim seine Namkommen­

sdIaft zu sidlern.

Die ödesten und trockenen Sc hut t hai den zeigen sim belebt. Aus der Stein­

wildnis grüßen uns die großen, weißen Blüten der Silberwurz, Dryas octopetala. Wie

dieser, zu den Roscngewämsen gehörige, zähe Straudl in seinem Schutze die Samen der

Legföhren keimen läßt und so zu einem wimtigen Pionier in den Gesteinswildnisse'n

der Alpen wird, ist in Sc h röt e r s Leben der Alpenpflanzen ansmaulim gesmildert.

Dort wieder ist dunkelpurpurnes Blau zwismen die Geröllwildnis hingegossen. Zarte,

graugrünc, hingestrcckte Stiele, viele Triebe meist dimt gehäuft, mit graugrünen,

schmalen Blättmen dicht besetzt, haben den Weg durm die Lücken zwismen dem Geröll

gefunden und tragen die Trauben der dunklen Löwenmäulmenblüten des Alpenlein­

kraute , Linaria alpina. Die Blütenpramt dieser Pflanze ist durm leumtende Orange­

flecken der Unterlippe nom viel auffallender. Mit graulich behaarten Blättern legen sich

die schlanken Zweige der Alpenkresse, Arabis alpina, über das Gestein und entfalten

smneeweiße Blüten, und der weiße Alpenmohn, Papaver alpinum. Brennend rote, mit

Blüten übergossene Teppime leumten aus dem Felssmutt hervor. Es ist das stengellose

Leimkraut, Silene aucalis, mit seinen kurzgestielten Blüten. Aus engen Felsspalten sprossen

rcimlich der weiße Speik, Achillea Clavennae, die wundervollen, tiefblauen großen

Glocken des großblütigen Enzians, Gentiana Clusii, und der mit seinen schönen gelblich­

weißen, oft mit roten Punkten versehenen Blüten traubige Steinbrech, Saxifraga eiizoon.

Die M a t t e n tragen reidIcn Blumensmmuck. Zahllose Blumengesimter blicken uns

freundlim entgegen. Den Matten entsteigt das märmenhafte Blau des Alpenvergißmein­

nicht, Myosotis alpestris, das Feuerrot des Pippau, Crepis aurea, das sonnig leuchtende

Goldfingerkraut, Potentilla aurea, mit seinen fünfzähligen, unterseits seidenhaarigen

Blättchen und die Bergnelkenwurz, Geum montanum. Ihre weitgeöffneten gelben Blüten

sind groß, die Blätter sind denen .der Bamnelkenwurz ähnlich; die Frümte sind durch

lange Griffel geschwänzt und werden vom Winde über die Almen verbreitet. Vor allem

fallen uns wohl zuerst zahlreime, in Seidenglanz smimmernde, von hohen Stengeln

getragene Perücken auf; es ist der Petersbart, die Frucht des smönen großblütigen

Windrösmen, Anemone alpina, dessen bläulim übergossene" weiße Blüten bald im Rasen
sidl zeigen; mehrerenorts finden wir das Berghähnlein, Anemone narcissifl.ora; aus den
Schäften des Berghähnleins kommen ganze Sträußchen etwas kleinerer, offener, weißer,
außen rötlich angelaufener Blüten hervor. Anemonenartig muten uns auch wegen ihrer
schönen weißen Blüten die überall im Rasen reichlim blühenden Alpen-Hahnenfüße,
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Ranunculus alpestris, an. Mit besonderer Freude begrüßt jeder Bergsteiger die purpur­

nen Kohlrösdlen, Nigritella rubra, die durm kräftigen Vanillegerudl uns erfreuen. Der

dunkelpurpurne Alpen-Süßklee, Hedysarum obscurum, wird immer häufiger, je höher

wir steigen, und prangt in glühenden Farben. Ein munterfrisdles Gelb webt der emte
Wundklee, Anthyllis vulneraria, in die Matten. Audl der Purpur der Läusekräuter,

des geschnäbelten Läusekrautes, Pedicularis rostrata, und des quirligen Läusekrautes,
Pedicularis verticillata, erregen durm ihre Farbensdlönhcit vielfach Entzückcn. Die

Läusekräutcr gehören trotz ihres eigenartigcn Namcns (sie verdanken ihn der Benützung
einer Abkodmng ihres Krautes als Mittel gegen die Läuse der Haustiere) zu der

smönsten alpinen Wiesenflora. Ihre Blätter sind zierlim, farnähnlim zerteilt und die

meist reimlimen Blütenähren prangen in den buntesten Farben. Feudlten Smutt de

Polsters bewohnt die stattlidle Rosenwurz, Sedrtm roseum. Sie besitzt einen walzig­
knolligen, mehrköpfigen, nadl Rose~ riedlenden Wurzelstock und zahlreidle bis 35 cm

hohe Stengel mit endständiger Trugdolde und gelblidl-rötlidlen Blüten.

Wo Fe I s b ä n der den Rasen durmsetzen, ist neben den weißen Träubmen des

Kugelsdlötdlen, Kemera saxatis, audl der Felsenbaldrian, Valeriana saxatilis, zu finden.

Zahlreim erheben sidl die blauen Köpfe der Rundköpfigen Rapunzel, Phytertma

orbiculare, auf sdllanken Stielen aus dem Wiesengrün, und niederer im Wums erblühen

die blaßblauen, bärtigen Glockenblumen, Campanula barbata.

Jedes Pflanzenfreundes Herz smlägt höher in Betradltung dieser systematism und

biologism auserlesenen Pflanzen; jeder feinfühlende Mensm wird bei ihrem Anblick sidl

seiner Pflidlt bewußt, an der Sdlonung und Erhaltung dieser zarten Kinder der Flora

mitzuwirken, im gedankenlosen Abreißen oder gar im gewinnsüd1tigen Sammeln inne

zu halten. Dom ist dieses feine Gefühl allein ein Smmuck des Gebildeten. Ein rohe

und ein selbstsümtiges Gemüt wird den stummen Ruf dieser Wesen nie hören nom
verstehen.

Steigt man weiter zum G i p f e 1 des Pol s t e r s, so häuf!: sidl der Pflanzen­
reimtum. Die Felsen smmücken das goldgelbe Hungerblümdlen, Draba aizoides, der
einblütige, moosartige Steinbrem, Saxifraga bryoides, dessen Kronblätter umgekehrt­
eiförmig und gelblim-weiß sind, und Bursers Steinbredl, Saxifraga burseriana;

der drüsig-behaarte, rote Stenge! ist mit kleinen Blättmen besetzt und trägt weiße

Blüten, deren ausgebreitete, verkehrt-eiförmige Kronblätter rötlime Nerven aufweisen.
Zierlimer ist nom der blaugrüne Steinbrem, Saxifraga caesia, mit seinen dicken, halb­

kugeligen Polstern aus sehr zahlreimen, klein- und steif-blättrigen Rosetten. Die Blätter

krümmen sidl nam unten; etwa fingerhohe Stengel tragen einige große, weiße Blüten.

Remt häufig ist die Brutknöspmen erzeugende Otterwurz, Polygonum viviparum. Einen
überwältigenden Eindruck mamt die straußblütige Glockenblume, Campanula thyrsoi­

dea. Die üppige Pflanze ist über und über zottig behaart. Der Stengel ist didlt besetzt

mit lineal-Iänglimen Blättern; die blaßgelben Blüten sind zu einer didlten, endständigen
.i\hre vereinigt. Diese Glockenblume ist die einzige ge!bblühende unserer Gegenden.
Audl die Alpen-Glockenblume, Campanula alpina, sehe~ wir da. Häufig finden wir
das Alpenveildlen, Viola alpina, mit seinen smönen großen, blauvioktten Blüten und die



prächtige Alpennelke, Dianthus alpinus. Die Blumenkrone der Alpennelke ist auffallend

groß, helleuchtend rosafarben mit vorne gezähnten, nicht tief eingeschnittenen Kron­

blättern. Im Schlunde der Blüte tief purpurne Streifen und weiße Flecken. Massenhaft

finden wir die duftende Echte Aurikel, Primula auricula, und die hohe Schlü~selblume,

Primula elatior. Die unscheinbaren, grünlichen Blüten des Ennstaler-Frauenmantels,
Alchemilla anisiacu, schmücken den Fels und wir treffen auch die Alpen-Gemskresse,
HI~tchinsia alpina. Aber daneben ist vereinzelt das rosafarbene Blütenschleierchen des

kriechenden Gipskrautes, Gypsophila repens.
Rings um die blumigen Matten finden sich Mulden, in denen erst jüngst der Schnee

ausgeapert ist, oder in denen noch SdlOee lagert. Der freie Rasen sieht noch verbrannt
aus. Aber zierliche, ungemein duftende Glöcklein läuten für diese Plätzchen den

Frühling ein. Ja, manche von ihnen durchbredlen sogar den Rand des Schneefeldes,
denn von durdlgedrungenen Sonnenstrahlen erwärmt, konnten sie rings um sich den

chnee zur Schmelze bringen. Die Mehrzahl von ihnen ist etwas kräftiger, meist drei­

blütig, die Krone trichterig und fast leuchtend blau mit zierlichzerschnittenem Rande;

es ist das gemeine Alpenglöckchen, Soldanella alpinaj andere in der Minderzahl, sind

duftiger, die Krone mehr glockig oder selbst röhrig; sie sind einblütig, der Saum ist

weniger tief zersd1l1itten, ihre Farbe hellviolett oder kupferrot, das kleine Alpen­
glöckchen, Soldanella pusilla.

An solchen Arten finden wir wohl aum die purpurrot blühende Smlüsselblume, aum
:oter Petergstam genannt, Primula Clusiana.

Auf größeren Flächen humusreimen Bodens finden wir oft einen knisternden
Teppich unter unseren Füßen, der mit zart rot gefärbten Blüten bestreut ist. Bei näherem
Hinsehen ist er aus lauter niedergedrückten Zweiglein gewebt, die mit zierlichen
gekreuzt stehenden Blättern besetzt sind. Der Rand der ledrigen Blättchen ist zum

größeren Trockenheitssmutz rückwärts eingerollt. Die kleinen, am Ende der Zweiglein
stehenden, karminroten Blüten sind durm ihre große Zahl sehr in die Augen fallend.
Es ist die Gemsheide, Loiseleuria procumbens. Wenn in brennender Junisonne die
Hochpässe nom weithin vom Schnee überdeckt liegen und erst einzelne flame Hügel­
rücken und Felsgehänge als sonnige Inseln inmitten der ausgedehnten Smneefelder her­
vorragen, dann prangen die ersteren im Rosateppich der Azaleablüten.

So bildet der Polster für jeden Bergwanderer eine botanische Fundgrube. Aber alle
echten Natur- und Bergfreunde müssen es als ihre Pflimt erachten, mitzuhelfen, um

wenigstem bestimmte Teile des heimatlichen Bodens mit allem, was er trägt und hegt

an Pflanzen und TIeren, in ihrem landsmaftlichen Charakter unversehrt zu erhalten,

um sie unseren Kindern und Enkeln als köstlimes Erbe zu hinterlassen.
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aturschutzbildstöcke im Allgäu.
Von ]ohann Pletzer, Genhofen

Die das Weltganze mißachtende, nur auf das Einzelne und Besondere eingehende

Forschungsmethode, die Fortschritte der Technik, die Entwicklung der Industrie und

das Zusammenballen der Bevölkerung in Großstädten erweckten im Menschen des 19. und
angehenden 20. Jahrhunderts ein neues Lebens- und \'V'eltgefühl, das gekennzeichnet war
durch eine überschätzung der äußeren Lebenshaltung und das Schwinden der beseelten

Daseinsform. Der philosophische Materialismus war immerhin noch eine metaphysische

Hypothese, die neues Lidlt in die Naturwissenschaft warf; die diesen ablösende medla­

nistisdle Weltansdlauung jedoch konnte im Walten der Natur- und Geisteskräfte nichts

anderes mehr sehen als das Funktionieren einer Maschine. Es ist nicht zu verwundern,

wenn selbst der bedeutendste Denker dieser Richtung, Oswald Spengler, sdlOn glaubte,

die Weltgeschichte wie ein Uhrwerk ablaufen zu sehen. In allen Schichten der Bevölke­

rung gewann der Mechanismus gleichmäßig Einfluß. Zu dieser geistigen Umstellung kam

infolge der Loslösung vom Boden eine Abschwächung des Naturgefühles. Vielen

Mensmen, die von der Stadt auf das Land kamen, war dieses nimt mehr die verehrungs­

würdige Mutter Erde, die uns Gesundheit an Leib und Seele schenkt, sondern eine

Stätte der zwanglosen Unterhaltung, des leeren Zeitvertreibes und der sinnlosen Zer­

streuung. Man glaubte sich da mehr erlauben zu dürfen, weil man der "Wildheit' näher

sim wähnte. Statt in Feierstimmung der erhabenen Natur gegenüber zu treten, beging
man allerlei Rücksichtslosigkeiten. Manchmal arteten die Land- und Bergwanderungen

in regelrechte Raubzüge aus. Die smönsten Pflanzen wurden in Massen nach Hause
gesmleppt, und nam sonnigen Feiertagen lagen die einst herrlichen Fluren gesdländet

und entweiht da. Die seltensten Pflanzen und Tiere wären der Ausrottung verfallen,
wenn dem sinnlosen Treiben nicht Einhalt geboten worden wäre. Glücklimerweise waren

in den Städten noch Millionen Menschen, die sich in den Strudel der Entartung nicht
hineinziehen ließen. Sie sdllossen sich in Kultur-, Wander- und Bergsteigerverbänden
zusammen, deren größter der "Deutsdle Alpenverein" ist. Dieser hat immer wieder

betont, daß seine Hauptaufgabe auf kulturellem Gebiete liegt.

Am 28. Juli 1900, anläßlich der Straßburger Generalversammlung des "Deutsdlen
und Osterreichischen Alpenvereins" wurde als Glied desselben der "Verein zum Schutze
der Alpenpflanzen" ins Leben gerufen. Da das Allgäu als eines der anziehendsten
Gebiete einen sehr starken Fremdenstrom aufweist, so war hier die Ursprünglichkeit der
Natur besonders gefährdet. Ich gründete daher im Jahre 1936 die Ortsgruppe Ober­
staufen-Lindenberg des vorgenannten Vereins, die bis heute das ganze Allgäu betreut.
Unsere Ortsgruppe verbreitete, größtenteils kostenlos, eine Menge Literatur über Natur-
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chutz, audl veranstaltete sie Vorträge und bediente sich mehrfam der Presse. Auf diese

Weise konnten aber nur die Einheimismen erfaßt werden. Unter den Unzähligen, die

mit der Eisenbahn kamen, waren viele, die auch einer Mahnung bedurften, ehe sie in

die Berge gingen. Wir entsdllossen uns daher, an den wid1tigsten Zugängen ins Gebirge
Naturschutzbildstöcke zu errichten. Naturschutzplakate gab es in Bahnhöfen, Wirt­
sdlaften, Smutzhütten sdlon früher, auch sah man da und dort in den Bergen Natur­
sd1Utztafeln. Wir wollten etwas Neues, Wirkungsvolleres in den Dienst unserer Bewe­
gung stellen, den Bildstock mit ardlitektonischer Raumgestaltung, Schnitzerei und

Malerei. Die verwendeten Stoffe sollten edel sein, die Arbeit künstlerism und einmalig.

Alle Regeln der Gestaltung waren uns smon durch den Kant'smen Satz vorgeschrieben:

"Kultur ist der letzte Zweck der Natur", d. h. die Entwicklung der Natur zielt auf
Beseelung, Mechanismus dagegen ist Entseelung, Unnatur. Jeder Bildstock mußte somit,
wenn er den Sinn der Natur zum Ausdruck bringen wollte, ein Kulturwerk sein.

Außerliche Werbemittel, wie sie in einem Zeitalter der Zivilisation Verwendung finden:

Bledltafeln, Vervielfältigungen, überhaupt alles Nur-Technische und Fabrikmäßige hatte

auszuscheiden, weil es in freier Natur störend wirkt. Die Werke der Kultur und der

Natur haben gemeinsam, daß man sich nie daran sattsehen kann, ja, daß siCl einen um
so mehr anziehen, je tiefer man sich damit befaßt. Aus dem Kunstwerke spridlt zudem

nom in gewinnender Weise die Seele des Meisters, der durch sein starkes Einfühlungs­

und Ausdrucksvermögen uns am besten zu beeinflussen vermag. So sumten wir denn

für unsere geplanren Bildstöcke Künstler und Handwerker zur Ausführung und fanden
beste Kräfte.

Der Schöpfer der Bildstöcke in Steibis, Thalkirmdorf und Oberstaufen ist Kunst­

maler F r i t z 0 b e r m e y e r in Oberstaufen. Die Bildtafel des Stockes in Steibis
(Bild J) zeigt uns, wie der Frühling auf die Berge steigt. Der Homgrat und seine

Nambarn sind nom in dicke Schneemäntel gehüllt. Darüber hängen finstere Wolken.
Weiter unten an den Bergflanken smaut das erste Olivgrün heraus und erinnert uns

an den Geibel-Vers: "Und drängen die Nebel noch so dicht sich vor den Blick der
Sonne, sie wecket dodl mit ihrem Limt einmal die Welt zur Wonne." Diese Frühlings­

wonne hat der Maler in den Randleisten des Bildes mit den leumtendsten Farben
gesdlildert. In den Schnee hinein greifen noch die smokoladebraunen Brändeln

(Brunellen oder Kohlröschen), darunter folgen Bergastern und Flockenblumen, dann die
Alpenkönigin Edelweiß, weiterhin die Alpenrosen, Trollblumen, Enziane und Berg­

schlüsselblumen. Was der Did1ter in dem Tafelverse spricht: "Freu Didl der Blumen und

der Blüten, Du sollst sie schauen und behüten, nicht aber bremen und verstreuen, aum

and're wollen sich erfr.euen", das sagt in der Malersprache das Bild: Wir wollen uns

bezaubern lassen von den Blumenkronen, Röschen, Kelchen, Glöcklein und Sternen, wir

lassen uneigennützig aber auch andere teilnehmen an dem Glück, und wir werden
niemals durch Blumenraub uns am Remte der Allgemeinheit versündigen! Die Tafel
zeigt oben noch das Staufener Wappen und unten unser Vereinsabzeimen.

Auf der Tafel des Bildstockes in Thalkirmdorf (Bild 2) sehen wir unten in der
Umrahmung versteinerte Schnecken, aus denen Enzian herauswamsen. Die Versteine-
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rungen erinnern uns an die Urzeit, während der hier gewaltige Ströme ihren Smotter

mehrere hundert Meter tief in den Tertiärsee abluden. Eine Hügelkette weiter nördlich,

in der oberen Meeresmolasse, finden wir heute noch die Felsen völlig durchsetzt von
versteinerten Muscheln und Schnecken. Dieser einstmalige See- und Meeresgrund baut
sich heute auf in luftige Höhen und Sonnennähe, und da blühen Enziane, Türkenbund
und die Wunderblume Frauenschuh, die uns auch das Bild zeigt. Solltest Du ein Plätz­

chen mit Frauenschuh finden, so bewahre das Geheimnis für Dich und behüte die
Blumenschönheit vor lüsternen Zugriffen!

Der schönste Bildstock steht in 0 b e r s tau f e n (Bild 3). Sein Gehäuse birgt ein
Gemälde, das einen die Felswand verkleidenden Blumenteppich darstellt. Die Fülle der

Formen und Farben klingt gleich einem Jubelchor auf unsere Alpenflora. Wie ein
frisches Wunder Gottes stehen die herrlichsten Bergblumen vor uns, dem kargen Humus
und harten Stein entsprossen. Kosmisches Leben weht und webt durch die zarten
Pflanzengestalten. Der Maler hat sich eins gefühlt mit ihnen und der Bergwelt.

Pflanzenleib und Menschenseele sind zusammengekommen im Bilde, in der künstleri­

schen Einheit. Hier empfinden wir besonders stark, daß der Künstler uns die Natur

näher bringen kann als der Wissenschaftler, weil Gefühle tiefer greifen als der Verstand

und das Reim der Phantasie sich weiter dehnt als das der Erkenntnis. Dem Künstler ist

die Natur nicht ein interessanter Beobamtungsgegenstand wie dem Wissenschaftler,

sondern ein sittliches Ideal; er empfindet das Gemeinsame, das Verbindende mit ihr.

Darum ist die Aufgabe des Malers vor der Natur aber aum ungemein groß und schwer.

Er ist der Entdecker der verborgensten Kräfte, der Seher des Organismen, Lebenden

und All-Einen. Durm das Leuchten der Farben und dell Rhythmu's der Linien erweckt

der Maler seine Empfindungen im Beschauen wieder, läßt dessen Herz mitschlagen,
bezieht ihn in den Strom seiner Gefühle 'ein, so daß dieser mit dem Bilde die Natur

erlebt wie der Künstler. Der Wanderer, der schönheitstrunken vor dem Gemälde steht
und dessen Sinn erfaßt, wird aum in Andacht vor die Natur treten und sie vor Schaden
bewahren. So glauben wir, daß der Maler Fritz Obermeyer durch sein herrlidles Werk,
in das er alle Liebe und Leidenschaft, deren er fähig war, hineinlegte, mehr erreichen

wird, als alle Belehrungen und Strafandrohungen vermöchten.
Ein vierter Bildstock unseres Vereines steht bei Obermaiselstein (Bild 4). Er ist ein

Werk des dortigen Lehrers A d 0 I fAd a m er, eines Meisters mit dem Zeichenstift.

Wir sehen hier das Bild von zwei uralteJ~ Eiben. Ergreifend stehen sie da, sturmzerzaust,
runenbedeckt, als raunten sie uns die Geheimnisse eines Jahrtausends zu. Niemand hat

bisher gewagt, die Axt an sie zu legen, so viel ehrwürdige Smeu erweckte offenbar ihr

Alter. Die Natur, die diesen Wesen die ungeheure Zähigkeit verlieh, das Schicksal, das
sie über viele Geschlechter hin vor Unfällen bewahrte, sie geben einen Fingerzeig, daß

sie das Leben dieser Bäume selbst auslöschen wollen. Die Baldersdlwanger, in deren
Gemarkung die Eiben stehen, sind noch verhaftet mit der Natur und hören auf ihre
Stimme. Anderswo wären die Bäume längst gefallen. Der zivilisierte Mensm kann
in einem Baum nur den Brennholzwert sehen, wie er in einer Ruine nur den Material­
wert der Steine, in einem alten Haus, Möbel, Gerät allein den Gebraudlswert zu



erkennen vermag. Ja, er fragt sogar vor einem gotischen Dom, Grünewald'schen Bild,
bei einem Goethe'schen Gedicht, einer Beethoven'schen Sinfonie, einem Schubert'schen

Lied nach dem Zweck! Der Sinn bleibt ihm verschlossen. Die alten Kulturvölker
dachten anders; ihnen war alles Natur- und Menschenwerk beseelt. Die Sage vom
Lebensbaum greift noch tief in tausenderlei Gebräuchen (Maibaum, Weihnachtsbaum
usw.) und Symbolen in die Gegenwart herin. "Ich weiß eine Esche, die Weltenbaum
heißt ... immergrün steht sie am Brunnen der Urd." (Edda.) Wir können nicht mehr
im alten Zauber-, Magie- und Wunderglauben denken; aber eine moderne Naturwissen­
schaft wird in ihrem Sinne wieder alles beleben, und in der neuen philosophischen
Naturbetrachtung wird auch der Naturschutz seine feste Grundlage erhalten.
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Staatsrat Ritter Eduard von Reuter f.

Am 4· Januar 19~2 hat unser le~enslänglidles Mitglied. St~atsrat Ritter Eduard
von Reuter seme Augen für Immer gesdllossen. Mit vielen unserer Freunde

gaben wir ihm, einem unserer Getreue~ten, am Mündlener Ostfriedhof das letzte Geleit.

Die große Liebe zur Natur und die VerwirklidlUng des Naturschutzgedanke:1.

smwingen smon in jahrzehntelangen Dienstjahren mit, wo sein Einfluß als Leiter der
Obersten Baubehörde im Bayer. Staatsministerium des Innern stark fühlbar wurde. Die
Grünflämenplanung der Stadt Mündlen, die Erhaltung der Isarlandsdlaft in und bei

Münmen, die "Ostuferfrage" der Starnberger Seeufer-Bebauung und -Wegersmließung

sind aufgenommene und rimtunggebende Taten, dafür ihm allein bereits immerwäh­
render Dank simer gewesen wäre.

Als Vorsitzender des "Bund Natursmutz in Bayern E. V. in Mündlen" hat er, nam

Erreimung der Altersgrenze aus dem aktiven Staatsdienst aussmeidend, unendlim Vieles

für diese Bewegung gesmaffen, in einer Zeit, da Natursmutz von weitesten Kreisen
nom immer als Liebhaberei und Vereinsangelegenheit angesehen wurde.

Sein Werk ist es, unter Mitarbeit getreuer Helfer, diese Gedanken zum Allgemeingut

gemamt zu haben; seine unermüdlid,c Hingabe, sein großes Vt:rständnis hierfür, seine

warme Verbundenheit mit der von ihm so sehr geliebten heimatlimen Landsmaft, sein

sdten stark ausgcprägtes künstlerismes Empfinden ließen ihn den Kampf zwismen
Heimatsmutz und Temnik zu einem nimt smweren mamen. Staunenswert war seine
Kenntnis vor allem des gesamten Ostalpengebietes, das er smon in den amtziger Jahren
als Radfahrer bis in die entlegensten Täler und Höhen bereiste.

So lag es klar auf der Hand, ihn für den Vorsitz der deutsmen Naturscbutztage zu
gewinnen. Hier wirkten sim seine Anregungen in hervorragenden Leistungen aus, ähn­
lich wie im Bayer. LandesaussdlUß für Naturschutz, dessen 1. Vorsitzender er viele

lange Jahre bis ins hohe Alter war.
In engster persönlicher Zusammenarbeit mit unserem Verein haben wir die Rat­

schläge unseres verehrten Staatsrates von Reuter als wertvolle Mithilfe angenommen
und so danken wir ihm an dieser Stelle inniglich ein letztes Mal voll stolzer Trauer:

War er doch einer unserer Besten!
Nun ruht seine Asme in angestammter Smolle; ihn deckt jetzt die liebe Heimat­

erde, die, das wissen wir, ihm eine leimte sein wird.
Weiter für uns und mit uns leben seine hohen Gedanken und seine scböpferismen

Taten!

Faul Schmidt.



Jahresbericht des Vereins zum Schutze der Alpenpflanzen
und-Tiere 1940/41 und 1941/42.

I nfolge des Krieges notwendig gewordene Einschränkungen verbieten vorübergehend das Er­
scheinen unseres Nachrichtenhlattes; so soll, wie es ja sdlon in früheren Jahren g~sdlah,

T.-itigkeitsbericht und Redlllungsablage in unser Jahrbuch aufgenommen werden, und zwar für
die beiden abgelaufenen Vereinsjahre vom 1. April 1940 bis zum 31. März 1942.

Hau p t ver sam m I u n gen, auf denen mündlich hätte Bericht erstattet werden können,
mußten aus naheliegenden Gründen - der Deutsche Alpenverein verzichtete qarauf - unterbleiben.

Als ein erfreuliches Zeichen für die immer stärkere Verwurzelung des aturschutzgedankens
im deutsdlen Volke, wie audl für die unserem Vereine innewohnende Lebenskraft kann wohl die
Tatsache gelten, daß die vielseitige Arbeit der Vereinsführung sich auch während des Krieges
nidlt vermindert hat, daß neue Aufgaben auftauchten, die angepackt und gelöst werden mußten.

Der stellvertretende Vorsitzende und Schatzmeister Major P a u I S ch m i d t stand auch in
diesen beiden Jahren an der Front; doch ließ er die enge Verbindung mit dem Verein nie
abreißen und betätigte sich, soweit die Verhältnisse es ihm erlaubten, weiter für Ihn. Seine
Gattin führte in vorbildlicher \Veise zu Hause das Rechnungswesen, wofür ihr unser Dank aus­
gesprochen werden soll!

Einen breiten Raum in der Tätigkeit der Vereinsführung nahm wieder die \Ve r b u n g für
uns e r e Z i eie ein: In erster Linie durch das gesprochene Wort, da die Presse unter den
gegebenen Verhältnissen weniger in Anspruch genommen werden konnte. Der 1. Vorsitzende
hielt in Alpenvereinszweigen, wie auf besonderen atursdmtzabenden und schließlich im Rah­
men des Deutsdlen Volksbildungswerkes fünfundzwanzig Vorträge mit eigenen Farblichtbildem
von Blüten und Bäumen unserer Berge.

Eine verpflichtende Aufgabe sah der Verein in der Her aus gab e ein e r Alp e n ­
p f 1a n zen - S dl U t Z -Ta f e I, die in guten farbigen Abbildungen die durch § 4 der Reidls­
Naturschutz-Verordnung vom 16. März 1940 streng geschützen Pflanzen - soweit sie in den
deutschen Alpen heimisch - zeigt und zu deren Sdmtz auffordert. An anderer Stel1e wird sie
näher beschrieben. Es war ein Wagnis, während des Krieges etwas derartiges zu planen - aber das
Wagnis gelang! Nach überwindung vieler, immer aufs neue auftauchenderSchwierigkeiten undHemm­
nisse ist die schon im Spätherbst 1940 im Entwurf fertige Tafel nun im Juni 1942 herausgekommen.

Der ReidlSforstmeister als Oberste Naturschutzbehörde ließ ein Gemälde von E. v. Handel­
Mazzetti, das vor schroffen, über einer Gletscherzunge in den tiefblauen Himmel ragenden Fels­
gipfeln eine Menge versdliedener leudltend bunter Alpenblumen zeigt, und lediglich die Auf­
schrifl: trägt: "Darum Naturschutz", vervielfältigen. Dieses technisch hervorragend gelungene
und außerordentlidl wirksame Bildwerk fordert ohne viele Worte die SdlOnung all e r Blüten
und unterstützt so unsere Bestrebungen. Es verkörpert den tiefsten Sinn des Reidlsmltursdmtz­
Gesetzes, während unsere Tafel die ins Einzelne gehende Reichsnaturschutzverordnung dem
Menschen näher bringt.

Die der ursprünglidlen Berglandsmall mit ihren besonderen Pfhnzellgemeinsdlaften durm di~

einschneidenden Maßnahmen der für sämtlidIe Gemeinden des deutschen Alpengebietes geplanten
"B erg la n d akt ion" drohende Gefahr der Vernichtung wurde vorn Vereinsflihrer dem
Reimsforstmeister als Oberster Natursdmtzbehörde dargelegt mit der Bitte, Sorge zu tragen, daß
die zweifel10s notwendige Erhöhung der Ertragsfähigkeit der landwirtschaftlimen Grundstücke
im Gebirge unter weitgehender Schonung des einzigartigen Pflanzen- und TIerlebens und damit
der Sdlönheit unserer Alpen vorgenommen werde.

An den vorbereitenden Arheiten für die seitens der Obersten atursdmtzbehörde für das
Kriegsende vorgesehene, mit einer Verbreiterung der Natursdlutzbewegung ver~und~ne engere
Zusammenfassung des \'ereinsmäßigen Naturschutzes wurde der Verein ständig beteiligt.
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Sachverständige Aus k ü n f t e an P f I a n zen s ch u tz 0 r g a n e - hier sei besonders
die erfreuliche Zusammenarbeit mit der 13 erg wach t des Deutsd1en Alpenvereins hervor­
gehoben -, die Erledigung bzw. Weiterleitung von Beschwerden, über Pflanzenraub, wie von
Hinweisen auf sdlUtzbedürftige Florengehiete, beansprudllen den Vereinsführer nicht weniger
als in früheren Jahren.

Mit den Naturschutzbeauftragten der am Alpengebiet beteiligten Reidlsgaue bestand Ständige
Verbindung und fördernder Gedankenaustausch.

Daß die althergebradlte Zusammenarbeit mit dem D e u t s ch e n Alp e n ver ein, dessen
Ausschuß für Naturschutz der x. Vorsitzende :ll1gehört, sich wieder in einer Reihe von Sitzun e:1
de~ Verwaltungsausschusses, wie bei den Salzburger Sektionsragen, bewährte, bed:lrf keiner
weiteren Bekräftigung. Das Verhältnis zu Naturschutzvereinen, deren Arbeitsgebiete sid1, wenn
auch nur auf verhältnismäßig geringfügigen Flächen, mit den unseren überschneiden, wie dem
Bund Naturschutz i. B. und dem Verein Naturschutzpark war, wie immer, das Beste.

Die Oberste NatursdlUtzbehörde, wie die Reichsstelle für NatursdlUtz ließen dem Verein
stets die wohlwollendste Förderung und aud1 materielle Hilfe angedeihen. Ihnen sei an dieser
Stelle hierfür der beste Dank ausgesprochen!

Es darf uns mit Stolz und Freude erfüllen, wenn wir sehen, wie sich gerade in den letzten
jahren der Sinn und das Verständnis für die Notwendigkeit des SdlUtzes der herrlid1en, sid1
besonders in den leuchtenden Blumen unserer Alpen offenbarenden Sd1önheit der deutsd,en
Bergwelt in immer weiteren Kreisen ausbreitet und festigt und wie sich auch der freiwillige
Pflückverzicht der Alpenvereinsmitglieder beispielhaft auszuwirken beginnt; denn an dieser Ent­
wicklung darf sich unser Verein zum Schurze der Alpenpflanzen und -1iere zweifellos ein nidlt
geringes Verdienst zuschreiben!

Wegen Papierknappheit können .- wie schon erwähnt - im jahre 1942 keine "Naduichten",
die sich als wertvolles Bindemittel der Mitglieder bewährt haben, erscheinen. Es werden daher
nur zahlenmäßig Zugänge und Abstreichungen hier im jahrbuch bekanntgegeben und später in
gewohnter Weise nachgeholt.

Mitgliederbewegung
Alpenv.-Zweige Behörden usw. Einzelmitglieder Gesamt

Stand 31.3.41 304 307 1249 1860
Stand 15.7.42 313 312 1644 2269

Mehrung. 9 5 395 409

Die Werbung im einzelnen und audl durch viele unserer Ortsgruppen zeigt hödlSt beadnlidle
Ergebnisse und diese beweisen, daß es in allen Kriegsnöten fester Wille unserer Bundesfreunde
ist, diese unsere Arbeit weder in Ausübung nod1 an Wert abgleiten zu lassen. 445 Neuzugänge
in fünf Vierteljahren ist eine wirklidl erfreulidle und bisher unerreidlle Tatsache.

Mit tiefem Bedauern nehmen wir ewiglich Abschied VOll 22 unserer Kameraden, d.Hunter
13 0 s ch Dr. h. c. Robert, Geheimrat, Großindustrieller, Stuttgart;
Fr e y, Fräulein Irma, Privatiere, München;
von Re u te r Eduard, Staatsrat, München,

die unserem Verein jahrzehntelang als lebenslängliche Mitglieder angehörten.
Die augenblicklichen Kriegsverhältnisse erschweren naturgemäß aud1 unsere Arbeit. Die Ver­

einsleitung ist bemüht, mit allen Kräften die Arbeit in ihrer Vielgestaltigkeit und mit allen Be­
schwernissen weiterzuführen; dahei verläßt sie sich auf ihre Mitglieder.

Zum K ass e n b e r i ch t muß bemerkt werden, daß es zur Zeit nidn möglich ist, einen
festumrissenen Kostenvoranschlag zu erstellen. Die Einnahmen und Ausgaben erstrecken sieh
mutmaßlich in gleichen Belangen und Summenhöhen wie in den vergangenen jahren.

Die Pr ü fun g der Jahresabred111ungen 1940/41 und 1941/42 erfolgte durch die beiden
Revisoren, Apotheker H ö 11 m ii I1 er -Münmen und Bankprokurist Z e t t -München. Es ergibt
sim keinerlei Beanstandung oder Ausstellung.
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Einnahmen

Jahresabrechnung 1940/41

(t. April 1940 bis 31. März 1941) Ausgaben

RM.

579.98
3 62I.21
3 000.­

961.40

633. 2 5

3 0 96.0 5

1. Bestandsvortrag . . . . .
2. Vereinsbeiträge und Zuschüsse .
3. Einnahmen aus dem Verkauf

von Vereinszeichen, Karten und
Marken

4. Zinsen und Skontoabzüge .

RM.

RM.

3955·33
10858.96

1. Aktive Naturschutzarbeiten
2. Jahrbuch 1940 .
3. Jahrbuch 1941 (Vorauszahlung)
4. Nachrichtenblatt
5. "Geröllpflanzen" -Werbekarten
6. Ankauf von \'fertpapieren .
7. Geschäftsführung einschließlich

Druckarbeiten, Porti usw. .. 1 470.29
8. Bestand am 31. März 1941 2272.°7

RM~.-1-5"":6:""3-4.-2-5

Vermögens-Stand am 31. März 1941
1. Kasse, Guthaben Postscheckamt und Bank

Wertpapiere

II. Verbindlichkeiten

RM. 2272.07
RM. 9000.-

RM.

Vermögen am 31. März 1941

Einnahmen

J ahresabrechnung 194 1/42

(x. April 1941 bis 31. März 1942) Ausgaben

RM.

7°·19

1 679.81
10°4.55

794·3°
25°·28

1. Aktive Naturschutzarbeiten
2. Jahrbuch 1941 RM. 4 679.81

ab Voraus-
zahlung 1940/41 RM. 3 000.­

3· Nachrichtenblatt
4. "Gams"-Werbekarten
5. Pflanzenschutzplakat .
6. Geschäftsführung einschließlich

Druckarbeiten, Porti usw. . . 1 835.66
7· Bestand am 3x. März 1942 8 233.94

RM~.-13-8""'6"""8-.(.-3.

RM'

1:) 516.01

RM.

1. Bestandsvortrag
2. Vereinsbeiträge

einschI. Zuschüsse
3· Einnahmen aus dem Verkauf

von Vereinszeichen, Karten und
Marken .

4. Zinsen und Skontoabzüge .

RM. 82 33.94
RM. 9°00.-

RM. 17 233-94
RM.

RM. 17 233·94Vermögen am 31. März 1942

München, 15.Juli 1942.

Verein zum Schutze der Alpenpflanzen und -Tiere, E. V.

Vermögens-Stand am 31. März 1942
I. Kasse, Guthaben Postscheckamt und Bank

Wertpapiere

Ir. Verbindlichkeiten

E p p n e r, x. Vorsitzer Sc h m i d t, Stellv. Vorsitzer und Schatzmeister
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Unsere neue Tafel;

"Schützt die Alpenpflanzen !"

Unser Verei? hat es seit Erlaß der erSTen bayeri~chen PfianzenschutzlJestimmungen als e111

"nobile officium", als eine ihm ob!iegende Aufgabe b~trad1tet, für die Verbreitung der
Kenntnis der geschützten Alpenpflan7.en in weitesten Kreisen Sorge zu tragen. Als besten Weg
hierzu erachtete er die Anbringung von Pflanzen-Bildtafeln an von Mensdlen viel besucht.:n
Orten des Alpenraumes. So ließ er schon im Jahre 1910 das erste derartige Plakat herstellen,
auf dem die damals eben in Bayern unter Schutz gestellten Pflanzen nam den He g i ­
Dun z i n g e r'smen Bildern dargestellt waren.

Das zweite, von Prof. G. Dun z i n ger entworfen, wurde nadl 1925, in welchem Jahre die
erste Bayer. Oberpolizeiliche Naturschutz-Vorschrift erlassen wurde, gemeinsam mit der Berg­
wamt herausgegeben. Es ist wohl in aller Erinnerung und aum da und dort, wenn aum nun
überholt, nom angesdllagen zu sehen.

Als dann später in Kärnten und Tirol Pflanzenschut7.tafeln herausgebracht wurden, leistete
unser Verein hierzu gcldlidle Beihilfen.

Die Reid1Snatursmutz-Verordnung vom IS. März 1936 in der Fassung vom 16: März 19-10

brachte endlim nach Heimkehr der Ostm'lrk einheitlidle Bestimmungen für das Großdeutsme
Reim.

Was war für unseren Verein naheliegender als der Gedanke, nun die im deutsmen Alpen­
raum vorkommenden streng gescllützten Pflanzen auf einer Tafel zusammenzufassen, um deren.
genaue Kenntnis sowohl den Bergwanderern wie den Pflanzenscllützern zu vermitteln.

Der Gedanke reifte rasdl zum Entsdlluß. Smon im Herbst 1940 lag der Entwurf vor; der
Münmener Maler J. Jak 0 b fertigte die Originale der naturgetreuen Blumenbilder, Buch­
druckerei und Verlagsanstalt earl Ger b er, Mündlen, übernahm die Herstellung im Adlt­
farben-Offsetdruckverfahren. Im April 1941 sollten die Tafeln fertig sein. Durch kriegsbedingte
Ersmwernisse verzögerte sicll die Fertigstellung dann bis zum Juni des laufenden Jahres.

Nun zieht unsere Tafel smon da und dort die Blicke der Bergwanderer auf sich: Ziemlicll
groß, da im Dinformat etwa 59 : 84 cm gehalten, auf weißem holzfreiem Papier zeigt sie im
Mittelfeld unser Vereinsabzeichen in einem kräftigen Rot und Blau, darunter kleiner die Ab­
zeichen des Deutschen Alpenvereins und der Alpenvereins-Bergwamt, sowie des Bundes Natur­
schutz in Bayern. Darüber steht in großen tiefschwarzen Buchstaben die Mahnung:

"Schützt die AlpenpflanzenI"

Der ebenfalls im Mittelfcld unterhalb der Abzeichen stehende Text lautet: "Nach § I der
Natursmutzverordnung vom IR. März 1936 in der Fassung der Verordnung vom 16. März 1940
ist es verboten, wildwadlsende Pflanzen mißbräuclllich zu nutzen oder ihre Bestände zu ver­
wüsten; hierzu gehört besonders die offensidltliclle übermäßige Entnahme von Blumen und Farn·
kräutern. Nach § 4 ist es verboten, die auf dieser Tafel abgebildeten Pflanzen zu beschädigen
oder von ihrem Standort zu entfernen. Nach § 30 wird, wer diesen Vorsmriften vorsätzlidl
oder fahrlässig zuwiderhandelt, mit Haft und mit Geldstrafe bis zu 150 RM. oder mit einer
dieser Strafen bestraft. Wer es unterläßt, Jugendlidle unter 18 Jahren, die seiner Aufsicht unter­
stehen, von einer Zuwiderhandlung gegen diese Vorsmrifl:en abzuhalten, verfällt der gleimen
Strafe."
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Dieses Mittelfeld umrahmen, durdl graue Balkenlini-.:n unterteilt, die Abbildungen folgender
Pflanzen: Küchenschellen, Alpen- und gelbe Anemone, Berghähnlein, Aurikel, zv.·ei rotblühende
Primeln, Frauenschuh, Waldvögelein, Briinelle, Kuckucksblume, Ophrys, Stengelloser Enzian, die
einheimischen Seidelbastarten, Hirschzunge, Straußfarn, Edelweiß, Edelraute, Akelei, Türken­
bund, Gefranzter, Lungen- und Gelber Enzian, Feuerlilie, Felsennelke, ~feiße und Gelbe See­
rose, Alpenveilchen, Alpenmannstreu, Gelber Fingerhut und Federgras. Unten ist vermerkt:
"Im Einvernehmen mit der Reichsstelle für Naturschutz herausgegeben vom Verein zum Schutze
der Alpenpflanzen und -Tiere e. V. Es wirkten mit: Der Deutsche Alpenverein und der Bund
Naturschutz in Barem." Die Aufbge berr:igt tl000 Stück. Hiervon haben der Deutsche
Alpenverein 5000 Stück, die Beauftragten für Naturschutz in den alpenlälldischen Gauen rund
4000 Stück und der Bund Naturschutz in Bayern 1000 Stück übernommen, so daß Gewähr für
die richtige, sachgemäße Verteilung und Anbringung unserer Tafeln gegeben ist. Einzelstücke
können zum Preis von I RM. zl!ziiglich Versandkosten von unserer Geschäftsstelle bezogen
werden. E.

,0



Buchbesprechungen.

Steinauer L., Der We i ß e Be r g. Meine Erlebnisse am Montblanc. Mit 8 farbaufnahmen
und 48 einfarbigen Bildern. 2. Auflage. Verlag F. Bruckmann, Mündlen. 1941. Preis geb.

9.50 RM.
Dieses Buch ist von einem Manne geschrienen, dem der Montblanc viele Jahre hindurdl

zum ständigen Ziele seiner Sehnsucht geworden war und den es allen Schwierigkeiten zum Trotz
immer wieder zu ihm hinzog, um auf den verschiedensten Wegen seinen Gipfel zu ersteigen und
das Glück seiner Höhenwelt zu genießen. Diese Liebe zur Schönheit dieser Welt durchleudltet
alle Einzelschilderungen und überstrahlt auch die Darstellung der ungeheuren Gefahren, unter
denen der Verfasser seine Besteigungen oft zu Ende führen mußte - Gefahren und Entbehrun­
gen, die man mit fast besorgter Spannung über ihre Bewältigung liest. Sehr schön sind auch die
zahlreichen Bildbeigaben des Buches, in denen die eisige Schnee- und Gletsdlerwelt of\: in unheim-
licher Härte uns entgegentritt. Von besonderer Schönheit sind die Farbenaufnahmen. B.

Graumiiller V., Die Fan fa red e r Wi I d n i s. Die Geschichte eines Luchses aus der Urwald­
wildnis des Böhmerwaldes. Mit 88 Bildern. Verlag Dietrich Reimer, Berlin. 1940.

Alleiniger Inhalt des Buches ist die Schilderung des großen W;'lldgebirges, in dem die Hand­
lung spielt, und zwar eine Landschaf\:sschilderung von ganz ungewöhnlicher Kraft und Schönheit,
das Werk eines echten Dichters. Ganz besonders reich erfaßt sind die vielfachen Stimmungen
und Farbenspiele der winterlichen Berglandschaft und des erwadlenden Frühlings. Die "Fanfare
der Wildnis" ist der Brunsrschrei des Luchses, der in die tiefe Einsamkeit der waldigen Berge
den Schrecken einer unerbittlichen Naturkraft trägt und eine dramati.che Spannung bei allen
Lebewesen schafft. Der ganze Stil des Buches ist auf diesen dramatischen Ton eingestellt und
unterscheidet es dadurch stark von anderen, mehr lyrischen Naturschilderungen. Sehr schön
sind auch die zahlreichen Bildbeigaben. B.

Dingler M., Das Mur n aue r Moos. Mit I Kunstblatt, 28 Bildern im Text und I Karte.
Verlag C. Gerber, München. 1941. Preis bro~ch. 1.50 RM.

Seit dem Jahre 1940 ist das ganze Murnauer Moos in seiner großen Ausdehnung von
40 qkm als Naturschutzgebiet erklärt worden. Jeder, dem die Erhaltung echter Natur am
Herzen liegt, wird sich über diese größzügige Maßnahme freuen. Die vorliegende Broschüre, auf
bestem Kunstdruckpapier gedruckt und mit sehr guten, auch bildmäßig schönen Bildern versehen,
schildert das Murnauer Moos von allen Seiten: geologisdl, eiszeitlich, botanisch, zoologisch und,
auch prähistorisch. Die Einleitung hat M. Dingler geschrieben, die Einzelaufsätze sind durchwegs
von ersten Fachspezialisten verfaßt. B.

Na t urs c hut zirn Re ich s gau Ti r 0 I und Vo rar I b erg. Herausgegeben von der
NaturschutzsteIle für den Reichsgau urol und Vorarlberg. Zusammengestellt von Dr. K. Walde,
Kreisbeauftragter für den Naturschutz. Zeidmungen von R. Baschant, Innsbruck. 2. Auflage.
1941. Verlag der uroler Heimatblätter, Innsbruck.

Das kleine als Broschüre gedruckte Bänddlen, das man stets in der Tasdle bei sich tragen
kann, macht in den allgemeinen Abschnitten mit den grundsätzlichen Vorsdlriften des Natur­
schutzes bekannt und gibt dann eine vollständige Aufzählung aller in urol und Vorarlberg
geschützten Naturdenkmäler bzw. uere und Pflanzen: Ganze Naturschutzgebiete, Einzelbäume,
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aturkunde und
Wiederkehr des Grün­
Schriftleiter O. Löhr,

die geschützt sind, geologisdle Denkmäler, geschützte TIere, geschützte Pflanzen, Vorschriften
über das Halten von Stubenvögeln usw. Ein großer Teil der unter NatursdlUtz stehend"n
Pflanzenarten ist in einfachen Schwarzweißzeichnungen abgebildet, wobei Prof. Dr. H. Gams,
Innsbrudt, die wissenschaftliche Leitung übernommen hat. Die Ausstattung ist einfadl und der
Preis konnte darum sehr niedrig gehalten werden. Darin liegt ein großer Vorteil des Bändchens;
denn dadurdl ist es möglich, daß es tatsächlich in allerweitesten Kreisen Verbreitung findet und
den Gedanken des Naturschutzes und die geltenden SchutzvorschriA:en audl wirklich überall hin-
trägt. B.

D e u t s ehe Be r g w ach tim DAV. Zwanzig Jahre Rettungsdienst und Naturschutz. Mit
70 Abbildungen. Sonderdruck aus der Heimatzeitschrift "Das Bayerland". Herausgegeben
von L. Deubner. Bayerland-Verlag, Mündlen. 194r.

Das vorliegende Heft - als Einzelausgabe steif kartoniert, audl für sidJ im Buchhandel ­
gibt aus der Hand mehrerer Verfasser ein Bild von der Arbeit, die seit der Gründung der Berg­
wacht in München 1920 von ihr auf ihren versdIiedenen Arbeitsgebieten geleistet wird. Sehr
eingehend ist von G. Frey, Kempten, die Tätigkeit auf dem Gebiete des Pflanzen- und Natur­
sdIutZes dargestellt. Die Zahl von Pflanzeryaufnahmen, die diesem Aufsatz beigegeben sind, ist
sehr groß, und zwar sind es durchwegs wirklich hervorragend schöne Bilder, die in ihrer glän-
zenden Wiedergabe die Lektüre auch zu einem künstlerischen Genuß machen. B.

Frickhinger W. H., Pr akt i s ehe r Vo gel s c hut z. Grüne Büdlerei für Garten und Klein­
wimchafl:. Band 4. Verlag W. Fridt, Wien. 1942.

Aus reichen eigenen praktischen und wissenschaftlichen Erfahrungen heraus gibt der Ver­
fasser in dem vorliegenden Bändchen eine gute und leichtverständlich geschriebene Einführung
in den Vogelschutz, wie er von jedem, der ein Grundstück besitzt, aber auch von jedem, der am
Zimmerfenster gern den Besuch der anmutigen kleinen Sänger sieht, durdIgeführt werden kann.
Schaffung von Brutgelegenheit durdl Aufhängen von istkästen und Anlage von Yogclgehölzen,
Fütterung in der nahrungsarmen Zeit, Fernhalten von Feinden der Vogelwelt usw. werden ein:'
gehend gesmildert und durdl gute ZeidlOungen erläutert. Die Freude, die der VOgelSdlutZ jedem,
der ihn pflegt, gibt, kommt dabei besonders eindringlidI zum Won. B.

Mitteilungen des Saarpfälzischen Vereins für
Na t urs c hut Z Poil ich i a. Jubiläumsausgabe nläßlidI der 100.
dungsrages der Pollidlia am 6. Oktober 1940. Herausgegeben von
Kaiserslautern. Verlag Vereinsleitung der Pollimia Kaiserslautern.

Im Jahre 1840 wurde in Dürkheim in der Pfalz auf Anregung des Deidesheimer Arztes
Dr. Karl Heinrich Sdmltz durm einen Kreis naturwissensmaftlidI interessierter Männer, die fast
alle auf dem Gebiet der Botanik sidl durm eigene Arbeiten bereits ausgezeimnet hatten, ein
Verein zur Pflege der naturkundlimen Durmforschung der Pfalz ins Leben gerufen, der den
Namen "Pollimia" erhielt. Pate stand dabei ein Pfälzer Naturforsmer aus der Mine des
18. Jahrhunderts, Dr. fohann Adam Pollich aus Kaiserslautern (1740-1780), der in seiner Zeit
sidl der naturkundlidIen Erforsmung der Pfalz gewidmet und eine dreibändige Flora der Pfalz
gesmrieben hatte (Naturgesmimte der in der Kurpfalz einheimismen Pflanzen, begonnen und
nadl dem Sexualsystem geordnet von Johann Adam Poilim, Doktor der Medizin und korrespon~

dierendes Mitglied der kurpfälzischen Akademie. 1776-1777). Die neue Vereinsgründung zeigte
von Anfang an sehr reges Leben. Es wurde nimt nur in Jahresversammlungen mit guten Vor­
trägen für die Ziele der Gesellsmaft gearbeitet, sondern in ihren gedruckten Mitteilungen hat sie
audl ein Archiv für die Aufnahmen von Arbeiten gesmaffen, die sidl mit der naturwissenschaft-:­
lichen Erforschung der Pfalz (und zwar in jeder Hinsidnj befassen. Wie viel wertvolle Arbeit
- audl über den eigenen engeren Kreis hinaus - dabei geleistet worden ist, zeigt die gut
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geordnete übersicht über die bisherigen Veröffentlichungen. Zur Erforschung der heimatlidlcn
Natur ist später, vor allem nach dem erstcn Weltkrieg 1914/18, auch das Streben hinzugetreten,
sie gegen Verunstaltung und Zerstörung zu schür.zen. Insbesondere ullter der Leitung von
Th. Kiinkele wurde dieser Gedanke stark in den Vordergrund gestellt. Wir freuen uns, dem
Pfälzer Naturkunde- und Naturschutzverein, der in seiner Heimat für verwandte Ziele kämpft,
ideell zur Seite stehen zu können und wünschen ihm auch weiterhin Glück und Erfolg in seiner
Arbeit. B.
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Verein zum Schutze der Alpenpflanzen und -Tiere.

Vorstand:

1. Vorsitzender: Kar! E p p ne r, Oberforstmeister i. R., Marquartstein (Oberbayern).

2. Vorsitzender und Geschäfls/ührer: Paul 5 c h m i d t , Major, München,

Neureutherstr·3 6;'.

Schriflleiter: Dr. Karl B Co s h art, Regierungsrat 1. Kl. an der Bayer. Landesanstalt
für Pflanzenbau und Pflanzenschutz, München, Königinstr. 36.
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Anhang:

13ildtafeln zu den Aufsätzen:

Gams H., Pflanzengesellschaften der Alpen

Heck L., über die Einbürgerung des Steinbockes in den bayerischen

Bergen

Pletzer J., Naturschutzbildstöcke im Allgäu



Aufll. H. G.WlS

Bild 1: Schneeerodierte Grasheide auf Flugsand in der Gamsgmbe an der Pasterze
etwa 2600 m

.,lufll. /-I. Gl:ms

Bild 2: Kalkgeröllhalden der Pfeis im Karwendel, ca. 2000 m, mit in Riickgang
begriffenem Kmmmholz

Tafel I ZI/'III. Aufsalz "Gall/s, Pf/allzrllffl'Srllsc/lClflrn deI" Alpen".



Allfll. /-I. IJIIl'geff

Bild 4: Racomitrillm canescens - Stereocau./on alpil1lan - Htide mit Sibbaldia
procllmbens im Vorfeld des Alpeiner Ferners (Stlf.bai) ca. 2170 m

AU/lI. H. Gams

Bild 5: Die Möränenhornkrällter Cerastiran pedrll1C11latum IIIrd rmiflorum im Vorfeld
des Niederjochfern.ers etwa 2600 m

Tafel II ZI/III AI/fsalz "Gams, 1'!I(/lI;;('I/[j(,sl'lIs,."(/!lel/ dl'r AlpelI".



Aufu, H, Gams

Bild 7: \Vettersteinkalkgeröll am Snlstein mit Triset11m distid10phyllum, Silene
alpina lind Campanllia pIIsilla

Auln. H. ~cbcrzer

Bild 8: Papaver Sendtneri und Astragallls campester aul Kalkgeröll der ober­
bayerischen Alpen

Tafel //1 ZU1ll Aufsatz ..Gams, I'!tauzeuoesdlsclwf/I'J! der ./lpeu",
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Aufn. H. Sd"rur

Bild 9: Achillea Clavenae in den Chiemgauer Alpen

Auf1l. L. Fmaroli

Bild 10: Riesenpolster von Silene acaulis und Leontodon mon­
tanus auf lang schneebedecktem Feinschutt in der Gamsgmbe
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Au/t1. Blumen/bai, Gl1rmisdJ

Bild J 3: Fmchtende Schneepestwurz (Petasites paradoxus) auf Bergst.llrzschutt
am Eibsee im \Veuentein

Tafel 111 zum Aufsalz "GaUls, 1'(lI/I/z('I/[j('scl/sc/lClf
'
cl/ rlel' AI/Ic/l" ,



Steingeiß vor dem r(/atzmannmassiv

Ta./ct I zum. Au/sa.tz "Heck, Obc!' die Rill/);;1"[jIJ!'ulI[j des StcinIJoclws i1l dcn IJaycrischcn llerrjc1l·'.
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Langsam wird die Kiste mit

Kisten J Ialt t em Obersee

Drahtseilbahn I: .]eralfJgezogen

'/'ofelill zlIm Allf' tso Z ,,11cck, (J iH" •1 die E'illu" .111 [)c/'un[) des teil/uockcs ill •deli (Ja 'IC .'. ) Iscllen /]C1'[/CII"



Blick von der Drahtseilbahn auf den übersee lind lVatzmanlllllassiv

Steillbocktransport ins Revier mit Trägem

Tafel Jl' Ztt?1I Aufsatz ,,1Jec"',, Oue?' die l:;inl,ii?'oerlln[} des Sll'inua Iws in deli lJayed chen 13e?'[}l'n",



Steingeißen auf emer Alm m der Röth

Steinbockrudel /.In Gatter

Tafel Tl zum Aufsatz "Heck, Ober die Eilll,üT[jcruno des Steillboches in dClI belyel·ischcn ßcrocll".



Bild J

Bild 2

7'afcll zum Aufsalz "l'lclzcr, Na turscll II ltIJi!c1stöckc im AI/güu",
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